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Vorrede. 


Im „Hannoverſchen Volksſchulboten“, der von Herrn Regie— 
rungs⸗ und Schulrat Leverkühn in Hildesheim redigiert wird, 
find in den Jahrgängen 1885 und 1886 unter der Aufſchrift 
„Zum Verſtändniſſe des Kirchenjahres“ eine Reihe zuſammen— 
hängender Aufſätze von mir veröffentlicht, durch welche die Ein— 
teilung des Kirchenjahres, der ich in meiner Auslegung der epiſto— 
liſchen Perikopen gefolgt bin, begründet werden ſollte. Auf den 
Wunſch mehrerer Geiſtlichen und Lehrer laſſe ich unter veränder— 
tem Titel und mit kleinen Modifikationen einen Separatabdruck 
dieſer Artikel erſcheinen. 


Der Verfaſſer. 


mn un 


wm NR 


u re ee er 


Inhalt. 


Die Entſtehung der großen Zelte. 

Die Entſtehung der kleinen Feſte. { 

Die Einteilung des Kirchenjahres in zwei Hälften. 

Die Einteilung der erſten Hälfte des Kirchenjahres in 
drei Feſtkreiſe AA 

Der Weihnachtskreis . 

Der Oſterkreis . 

Der Pfingſtkreis 

Die Einteilung der zweiten Hälfte des Kirchenjahres 

Der erſte Abſchnitt der Trinitatiszeit 

Der zweite Abſchnitt der zweiten Hälfte des Kirchen⸗ 
jahres . 

Der dritte Abſchnitt 155 e Hälſte 5 Kirchen, 
jahres. 


Seite 
DR 


§ 1. Die Entſtehung der großen FJeſte. 


Das Kirchenjahr iſt nicht gleich mit der Entſtehung der 
chriſtlichen Kirche fertig geweſen, ſondern erſt im Laufe der Jahr— 
hunderte entſtanden. Die Knotenpunkte für die Bildung des 
Kirchenjahres ſind die Feſte, welche die einzelnen Sonntage in 
ihren Dienſt nehmen. Nach der Reihenfolge der Feſte laſſen ſich 
verſchiedene Perioden des Kirchenjahres unterſcheiden, welche ſich 
zu einem organiſchen Ganzen zuſammenſchließen. Wollen wir die 
Konſtruktion des Kirchenjahres verſtehen, ſo müſſen wir erſt einen 
Blick auf die Entjtehung der Feſte im Laufe der Jahrhunderte 
werfen. 
| Das Kirchenjahr, welches jetzt mit dem erſten Advent beginnt 
und mit dem letzten Sonntage nach dem Feſte der hl. Dreieinig- 
keit ſchließt, wurde in der erſten Zeit der chriſtlichen Kirche mit 
dem Hauptfeſte „Oſtern“ angefangen, weshalb der Oſtermonat 
bei Euſebius (F 340 nach Chriſti Geburt) als der erſte Monat 
erſcheint. Man hatte dabei ſowohl auf den überkommenen Beginn 
des jüdiſchen Kirchenjahres im Niſan, als auch auf den Anfang 
des Naturjahres Rückſicht genommen. Das Oſterfeſt, das Paſha 
oder Paſſah, war zu Anfang dasjenige unter den Jahresfeſten, 
welches am früheſten und allgemeinſten, zugleich auch am feier— 
lichſten begangen wurde. Der Name „Pascha“ bedeutete zunächſt 
das jüdiſche Paſſahmahl und das darauf folgende Feſt. Sehr 
nahe lag dann die chriſtliche Anwendung dieſes Namens auf den 
in jene jüdiſche Feſtzeit gefallenen Todestag und den Aufer— 
ſtehungstag Chriſti, auf Chriſti Todes- und Auferſtehungsfeſt. 
Daß Oſtern unter allen chriſtlichen Feſten als das Hauptfeſt der 
alten Kirche galt, bezeugen z. B. Gregor von Nazianz ( 390) 
und Chryſoſtomus (F 407). Die Zeit der Oſterfeier war in 
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der alten Kirche nicht übereinſtimmend. Erſt im achten Sahr- 
hundert hatte die Berechnung, der wir heute folgen, allgemeine 
Geltung, wonach das Oſterfeſt am Sonntage nach dem Tage des 
Frühlingsvollmondes gefeiert wird, d. h. an dem Sonntage, der 
zunächſt auf den Frühlingsvollmond folgt. Der öſterliche Früh— 
lingsvollmond iſt früheſtens am 21. März und ſpäteſtens am 
18. April, mithin die früheſte und ſpäteſte Oſterzeit der 22. März 
und der 25. April. Die Oſterfeier wurde ſchon früh durch ein 
vorangehendes Faſten eingeleitet, welches nach Analogie des vier— 
zigtägigen Faſtens Chriſti Matth. 4, 2 und des Moſes Exod. 
34, 28 Quadrageſima genannt wurde, urſprünglich nach Ire— 
näus (F um 202) nur einen oder mehrere Tage währte und 
ſpäter ſich auf drei, ſechs oder ſieben Wochen verlängerte, bis im 
ſechſten Jahrhundert die ſechsunddreißigtägige und im achten die 
vierzigtägige Faſtenzeit in Rom und von da aus allenthalben 
geltend wurde. Man wollte ſich in der Stille der Faſtenzeit 
und ihrer Leere von ſinnlichen Genüſſen, die das ganze äußere 
Leben umgeſtaltete, zu einer würdigen Feier der bevorſtehenden 
Feſttage und der Oſterkommunion vorbereiten. Den Schluß der 
Quadrageſima bildete die große Woche. Sie begann mit dem 
Palmſonntage, welchen man zum Gedächtnis des Einzuges 
Chriſti in Jeruſalem als des letzten Moments irdiſcher Herrlich— 
keit vor ſeinem Leiden und ſeiner dabei geſchehenen ſolennen Er- 
klärung zum Meſſias feierte. 

Der fünfte Tag war der ſogenannte Gründonnerſtag, 
welcher zum Andenken an das letzte Mahl Chriſti und die Ein⸗ 
ſetzung des hl. Abendmahls feierlich begangen wurde. Der 
ſechſte Tag der Woche war des Herrn Todestag (deutſch der 
Charfreitag), der in der ganzen Kirche ein ſtrenger Buß- und 
Faſttag war und ſchon ſeit dem zweiten Jahrhundert hochfeſtlich, 
aber in tiefer Stille, gefeiert wurde. Bei den kirchlichen Ver 
ſammlungen las man die Leidensgeſchichte Chriſti. An dieſen 
Tag reihte ſich der Oſterſabbath, der letzte Tag der großen 
Woche, zum Gedächtnis des Ruhens Chriſti im Grabe und ſeiner 
Niederfahrt zur Hölle. Es war ein allgemein kirchlicher Faſttag. 
In der alten Kirche war die Annahme verbreitet, daß Chriſtus 
einſt in dieſer Nacht in Herrlichkeit wiederkommen werde. Auf 
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alle jene Tage der Trauer und Stille folgte nun das hohe 
Freudenfeſt der Auferſtehung des Herrn, das Feſt der 
eigentlichen Oſtern, bei deſſen Anbruche ſich die Chriſten mit 
freudigen Segenswünſchen begrüßten. Die Feier des Oſterfeſtes 
bewegte ſich durch die ganze Woche hindurch, ſo daß bis zum 
Sonntage nach Oſtern Schauſpiele und öffentliche Luſtbarkeiten 
unterbleiben mußten. Daher redet der Codex Justinianeus (ver- 
faßt um 534) von fünfzehn Oſtertagen, die große Woche ein— 
geſchloſſen. Erſt mit dem folgenden Sonntage, Octava Paschae, 
ſchloß das Feſt. An dieſer Feſtoktave wurden die am Oſter— 
ſabbath Getauften förmlich der Gemeinde durch feierliche Vor— 
ſtellung einverleibt, wie Auguſtin (F 430) mitteilt, worauf ſie nun 
erſt ihre weißen Taufgewänder ablegten. Daher wurde dieſer 
Sonntag der Oſteroktave ſelbſt der „Sonntag in Weiß“, ſpäter 
im Oceident nach dem gottesdienſtlichen Introitus 1 Petr. 2, 2 
Quaſimodogeniti (gleichſam neu geboren) genannt. Die öſterliche 
Nachfeier der ganzen Oſterwoche währte noch im ſiebenten und 
achten Jahrhundert fort; erſt ſeit dem neunten Jahrhundert 
wurde die eigentliche Feier auf vier Tage beſchränkt, im Jahre 
1094 durch das Concilium Constantiense auf drei Feiertage, 
welche in Hannover im Jahre 1769 und in Preußen im Jahre 
1773 bei allen hohen Feſten auf zwei herabgeſetzt ſind. 

Auch die Jahresfeier des chriſtlichen Pfingſtens konnte 
ihre Analogie aus dem Judentum entlehnen, indem fünfzig Tage 
nach dem jüdiſchen Paſſah das Feſt der Darbringung der Erſt— 
linge der Weizenernte und das der Geſetzgebung auf Sinai 
folgte, und eben dies jüdiſche Pfingſtfeſt war es auch, welches die 
Apoſtel nach den altteſtamentlichen Stellen feierten. Doch zeigt 
ſich auch unter den Heidenchriſten das Pfingſtfeſt früh, gleich— 
zeitig mit dem Paſcha; denn ſchon Irenäus und Tertullian 
(F um 220) gedenken der chriſtlichen Pfingſtfeier. Urſprünglich 
feierte man die ganzen fünfzig Tage nach Oſtern gleichſam als 
eine Fortſetzung von Oſtern; doch wurde aus dieſer Zeit der 
fünfzigſte Tag als Feier der Geiſtesausgießung und neuen Bun— 
desſtiftung ausgezeichnet. Später wurde dieſer Tag, etwa vom 
vierten Jahrhundert an, allein im eigentlichen Sinne als Pfingſten 
bezeichnet. Ungefähr gleichzeitig mit geregelterer Auszeichnung 
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des fünfzigſten Tages fing man an, den vierzigiten Tag der ges 
ſamten Quinquageſima zur Feier der Himmelfahrt Chriſti, 
die bis dahin in der großen Quinquageſimalfeier mit begriffen 
geweſen war, beſonders zu begehen. Den Schluß des Pfingit- 
feſtes, die Pfingſtoktave, bildete in der griechiſchen Kirche ein Feſt 
zum Gedächtniſſe aller Märtyrer, wie ſchon Chryſoſtomus 
berichtet, in der ſpäteren oceidentaliſchen Kirche das Trinitatis— 
feſt, deſſen Bedeutung die vorhergehenden Feſte des Kirchenjahres 
zuſammenſchloß. Von der Feier desſelben findet ſich vor dem 
zehnten und elften Jahrhundert noch keine Spur, und erſt durch 
Papſt Johannes XXII. im Anfange des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts iſt es auf dieſen Tag fixiert. Die Sonntage nach dem 
Trinitatisfeſte bis zum Eintritte des Advents (anfangs nur die 
Sonntage bis zu dem Peter- und Paulstage am 29. Juni) 
wurden früher, ehe das Trinitatisfeſt fixiert war, als Sonntage 
nach Pfingſten, ſpäter als Sonntage nach dem Trinitatisfeſte 
gezählt. Daher wird dieſe ganze Zeit die Trinitatiszeit genannt. 

Im ſechſten Jahrhundert war in der griechiſchen Kirche ein 
Feſt der Verklärung Chriſti aufgekommen, welches aber erſt im 
fünfzehnten Jahrhunderte vom Papſte Calixt III. auf den 6. Auguſt 
fixiert wurde, ohne danach zu den evangeliſchen Kirchen überzugehen. 
Seiner Bedeutung nach gehört es in die Epiphanienzeit, und die 
Perikopen des letzten Epiphanienſonntages bieten die Geſchichte der 
Verklärung Jeſu dar. 

Das hohe Feſt, welches jetzt im Kirchenjahr das erſte, der 
Zeit der Entſtehung nach aber das letzte iſt, das Weihnachtsfeſt, 
zu dem wir jetzt übergehen, hatte ein verwandtes Feſt als Vor— 
läufer, das Epiphanienfeſt, das Feſt der Erſcheinung oder des 
Offenbarwerdens Chriſti. Dieſes letztere ging vom Orient aus. 
Man feierte dasſelbe als Feſt der Taufe Chriſti, der Offenba— 
rung ſeiner Meſſianität und ſeines göttlichen Weſens 
bei ſeiner Taufe. Seine erſte geſchichtliche Spur findet ſich 
bei Clemens von Alexandrien (F um 211); zu des Chry⸗ 
ſoſtomus Zeit erſcheint es als ein altes Hauptfeſt der aſiatiſchen 
Chriſtenheit. Im Occident wurde es um die Mitte des vierten 
Jahrhunderts gefeiert. Seit dem fünften Jahrhundert wurde es 
auf den 6. Januar fixiert. Im Occident wurde noch ein anderes 
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Moment des Offenbarwerdens Chriſti, die Beziehung auf die 
Ankunft der Magier aus dem Morgenlande bei Chriſti Geburt, 
hervorgehoben, das Epiphaniasfeſt als Feſt der Offenbarung 
Chrifti als des Erlöſers der Heidenwelt gefeiert. Hier— 
durch trat das Feſt dann in genaueren Zuſammenhang mit dem 
Weihnachtsfeſte. Nicht ſelten bezog man dies Feſt im Abendlande 
auch auf die erſte Offenbarung der Wunderkraft Jeſu zu Kana. 
Bald pflegte man die folgenden Sonntage bis zur Faſtenzeit, danach 
zählend, als Sonntage nach dem Epiphaniasfeſte zu benennen. 
Ein Feſt der Geburt Chriſti (festum natalis dominici, 
zu deutſch Weihnachten) finden wir um die Mitte des vierten 
Jahrhunderts in der römischen Kirche, und zwar am 25. De— 
zember, welchen Tag man von jeher in Rom und bald auch im 
übrigen Occidente als den Geburtstag Chriſti beging. (Vergleiche 
hierüber § 5.) Eine eigentliche Feſtoktave zu Weihnachten kam 
ſeit dem ſechſten Jahrhundert auf, die Feier des erſten 
Januar als des Feſtes der acht Tage nach der Geburt voll— 
zogenen Beſchneidung Chriſti. An dieſem Tage wurde das 
bürgerliche Neujahrsfeſt von den Heiden mit ungezügelten Aus— 
ſchweifungen und abergläubiſchen Gebräuchen aller Art begangen. 
In gerechter Entrüſtung über dergleichen ſetzte die Kirche jener 
heidniſchen Feier einen chriſtlichen Buß-, Bet- und Faſttag ent- 
gegen, welcher mit tiefem Ernſte begangen wurde, das Feſt der 
Beſchneidung Chriſti, zugleich mit Beziehung auf die Beſchneidung 
des Herzens durch Buße als Gegenſatz gegen die heidniſche Luſt. 
Erſt ſehr ſpät nahm dies Feſt die Elemente einer chriſtlichen 
Neujahrsfeier mit in ſich auf. Als eine Vorfeier für das Weih— 
nachtsfeſt und den ganzen Weihnachtscyklus ordnete die Kirche 
ſeit dem ſechſten Jahrhundert die Adventsſonntage an. Den 
Schluß der Adventszeit machte die feierliche Vigilie, von der das 
Weihnachtsfeſt ſelbſt den deutſchen Namen hat. Bemerken will 
ich noch, daß die drei hohen Feſte von der griechiſchen Kirche als 
ſechs Hauptfeſte oder drei Doppelfeſte angeſehen werden. 
(Vergl. das Lehrbuch der chriſtlich-kirchlichen Archäologie von Prof. 
Dr. theol. Guericke, Seite 151 bis 205. Ferner Alt, das 
Kirchenjahr des chriſtlichen Morgen- und Abendlandes, Seite 14 
bis 48. Kliefoth, liturgiſche Abhandlungen, 6. Band, S. 40 ff.) 


§ 2, Die Entſtehung der kleinen Feſte. 


Außer den drei großen Feſten mit ihrer Vorfeier und Nach— 
feier entſtanden noch andere Jahresfeſte, nämlich: 


1) Märtyrer: und Heiligen ⸗Feſte. 

Schon früh begingen die Chriſten die Jahrestage des Todes 
ihrer Märtyrer, vom Geiſte Gottes erleuchteter und durch das 
Märtyrertum verherrlichter Lehrer oder Glieder der Kirche, als 
Geburtstage für ihr höheres Leben (dies natales oder natalitia 
martyrum). Man vereinigte ſich auf ihren Gräbern und feierte 
nach Vorleſung ihrer Lebens-, Leidens- und Todesgeſchichte im 
Bewußtſein der über das Grab hinaus reichenden Gemeinſchaft 
der Heiligen gemeinſchaftlich das heilige Abendmahl. Seit dem 
vierten Jahrhundert verſammelte man ſich dazu mit Predigt und 
Kommunion in den Märtyrerkirchen, indem man die Feier durch 
Vigilien vorbereitete und mit einem Liebesmahle auf dem Märtyrer⸗ 
grabe beſchloß. Urſprünglich beging jede einzelne Gemeinde das 
Gedächtnis der eigenen Märtyrer; ſpäterhin wurden verehrte 
Märtyrer Gegenſtand der frommen Erinnerung für die ganze 
Kirche. Ein Feſt zum Andenken ſämtlicher Märtyrer feierte die 
griechiſche Kirche als Pfingſtoktave; im Abendlande dagegen nahm 
man im achten und neunten Jahrhundert, da der Begriff der 
Märtyrer und Heiligen im Laufe der Zeit ineinander gefloſſen 
war, ein festum omnium sanctorum (aller Heiligen) am 1. No⸗ 
vember auf. Im Laufe der Jahrhunderte wurde der geſamte Kul- 
tus der Märtyrer und Heiligen immer bedeutungsvoller, aber zu— 
gleich auch durch Aufnahme heidniſcher Elemente, durch Verehrung 
der Menſchen anſtatt Gottes, immer verderbter. Die lutheriſche 
Reformation hat alle abergläubige Ausartung in der Heiligen— 
Verehrung, aber nicht die Heiligen ſelbſt, abgethan, vielmehr in 
der Augsburgiſchen Konfeſſion Artikel 21 ihnen die rechte Ehre 
vindiziert. Dort heißt es, „daß man der Heiligen gedenken ſoll, 
auf daß wir unſern Glauben ſtärken, ſo wir ſehen, daß ihnen 
Gnade widerfahren, auch wie ihnen durch Glauben geholfen iſt, 
dazu daß man Exempel nehme an ihren guten Werken; durch 
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Schrift aber mag man nicht beweisen, daß man die Heiligen an— 
rufen oder Hülfe bei ihnen ſuchen ſoll“. Was die wichtigſten 
einzelnen Heiligen- und Märtyrer-Tage in der alten Kirche betrifft, 
gleichſam das Laubgewinde an den Säulen der hohen Chriſtus— 
feſte, ſo gehören dazu vornehmlich folgende: a. Einige mit dem 
ausgebildeten Weihnachtsfeſte verbundene Feſttage, die ſog. Be— 
gleitungsfeſte von Weihnachten, welche in der älteren Kirche 
als feria secunda, tertia und quarta (zweiter, dritter und vierter 
Feſttag) des Weihnachtsfeſtes galten. Ihren Reigen eröffnet das 
Feſt des erſten chriſtlichen Märtyrers, des Stephanus, 
welches ſchon im vierten Jahrhundert vom chriſtlichen Orient und 
Occident begangen wurde. Das Feſt wurde ſinnvoll in unmittel- 
barem Konnex mit dem Chriſtfeſte am 26. Dezember gefeiert. 
Der Gedanke des Feſtes wurde ſo ausgeſprochen: Chriſtus iſt 
auf der Erde geboren, damit Stephanus im Himmel geboren 
würde (Natus est Christus in terris, ut Stephanus nasceretur 
in coelis). Am Tage darauf, am 27. Dezember, feierte man, 
obgleich nicht in ebenſo früher Zeit, das Feſt des dem Herrn ſo 
nahe ſtehenden Apoſtels und Evangeliſten Johannes. Am 
28. Dezember beging man zum Gedächtniſſe der als Opfer des 
Herodes gefallenen Bethlemitiſchen Kindlein, der primitiae oder 
flores martyrum (der Erſtlinge der Märtyrer), denen die Geburt 
Chriſti das Martyrium erwarb, das ſehr alte Feſt der unſchul— 
digen Kindlein, das chriſtliche Kinderfeſt der alten Kirche, 
nachdem man dieſe Feier früher noch im fünften Jahrhundert 
mit dem Epiphaniasfeſte in ſeiner abendländiſchen Bedeutung als 
Feſt der hl. drei Könige verbunden hatte. Die erſte ausdrückliche 
Erwähnung dieſer vier zuſammenhängenden weihnachtlichen Feier— 
tage, des Weihnachtsfeſtes und ſeiner drei Begleitfeſte, als eines 
Geſamtfeſtes finden wir bei Bernhard von Clairvaux (F 1153). 
Gleichwohl war es ganz dem Sinne der alten Kirche gemäß, die 
den Tag des Todes ſo gern als den eigentlichen Tag der Geburt 
betrachtete, daß man ſo durch die Verbindung einer dreitägigen 
Todesfeier (des Märtyrers Stephanus, des Evangeliſten Johannes 
und der unſchuldigen Kinder) mit Weihnachten zu einer Kollektiv— 
feier die allgemeine Idee des Chriſtentums darſtellte, daß das 
Menſchliche durch den Tod in Chriſto, den Tod der Seinen, zum 
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wahren göttlichen Leben verklärt werde. In Hannover wird am 
Sonntage nach Weihnachten durch die Epiſtel Apoſtelg. 6, 8—15 
und 7, 54—59 des Stephanus gedacht. 

Zu den Heiligenfeſten gehört b. das Makkabäerfeſt, 
welches ſeit dem vierten bis zum dreizehnten Jahrhundert gefeiert 
wurde zum Gedächtniſſe der heldenmütigen makkabäiſchen Mutter, 
die, ein Vorbild der chriſtlichen Märtyrerſcharen, mit ihren ſieben 
Söhnen unter Antiochus Epiphanes als Glaubensmärtyrerin ſtarb 
(2. Makk. 7), und c. das Feſt Johannes des Täufers, 
aber nicht als Gedächtsnistag ſeines Todes, ſondern ſeiner Ge— 
burt, nächſt dem Weihnachtsfeſte das einzige kirchlich gefeierte 
Geburtsfeſt, und zwar ſchon ſeit dem vierten und fünften Jahr— 
hundert am 24. Juni, volle ſechs Monate vor der Feier der 
Geburt Chriſti, da ja der Täufer ſechs Monate älter war 
als Chriſtus, zugleich eine ſinnvolle Beziehung auf Joh. 3, 30 
gerade dann, wenn die Tage abnehmen, gegenüber der Geburts- 
feier Chriſti, von wo die Tage zunehmen, wie ſchon Auguſtinus 
hervorhebt. 

Zu den Heiligenfeſten gehören d. die Apoſteltage, zum 
Gedächtniſſe einzelner, ſpäter aller Apoſtel. Unter ihnen tritt als 
das älteſte die ſchon am Ende des vierten Jahrhunderts für 
Petrus und Paulus gebräuchliche Kollektivfeier hervor, das zum 
Gedächtnis des Märtyrertodes Petri und Pauli begangene Petri— 
Pauli-Feſt, natalis apostolorum Petri et Pauli, am 29. Juni. 
Beide ſollen an dieſem Tage unter Nero als Märtyrer geſtorben 
ſein. An dieſes Feſt ſchloß ſich als ein Gedächtnistag Petri, 
insbeſondere zur Verherrlichung ſeines angeblichen römiſchen 
Episkopats und Primates, Petri Stuhlfeier, festum cathe- 
drae Petri, am 22. Februar. Im ſechſten Jahrhundert ſpaltete 
ſich das Feſt in eine Doppelfeier, Petri Stuhlfeier für ſein An— 
tiocheniſches Bistum am 22. Februar und für die cathedra 
Romana am 18. Januar. Nach und nach wurden noch folgende 
Apoſteltage in der Kirche eingeführt: das festum conversionis 
Pauli (Pauli Bekehrung) am 25. Januar, Petri Ketten— 
feier (festum Petri ad vincula) am 1. Auguſt, die Gedächtnis⸗ 
feier des Philippus und Jakobus minor am 1. Mai, des 
Simon und Judas am 28. Oktober, des Andreas am 
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30. November, des Thomas am 21. Dezember, des Jakobus 
major am 25. Juli, des Bartholomäus am 24. Auguſt, des 
Matthäus am 21. September, des Matthias am 24. Februar, 
des Evangeliſten Markus am 25. April und des Lukas am 
18. Oktober. In der lutheriſchen Kirche Württembergs werden 
noch heute Apoſteltage gefeiert; bei uns ſind dieſelben abgekommen. 


2) Die Marienfeſte. 

Der höchſten Ehre unter den Heiligen würdigte man die 
Jungfrau Maria. In lauterem, ungetrübtem Ausdrucke ſprach 
ſich jene Ehrfurcht in den beiden älteſten Marienfeſten aus, welche 
als Feſte des Herrn ſelbſt erſcheinen. Wahrſcheinlich ſchon im 
fünften Jahrhundert beging man in der chriſtlichen Kirche ein 
Feſt der Verkündigung Mariä, d. h. der an Maria ergan— 
genen Verkündigung des Engels, nach Luk. 1, 26 ff. Anfänglich 
fand dieſe Feier in verſchiedenen Provinzen zu verſchiedenen 
Zeiten, ſpäter allenthalben, damit ſie dem Tage der Geburt 
Chriſti am 25. Dezember entſpräche, am 25. März ſtatt. Seit 
dem ſechſten Jahrhundert folgte im Occident ein Feſt der 
Reinigung Mariä (festum purificationis Mariae), nach 
Luk. 2, 22, verglichen mit Levit. 12, 2 ff., am 2. Februar, als 
dem vierzigſten Tage nach dem 25. Dezember, an welchem 
Maria nach der Verordnung des moſaiſchen Geſetzes gereinigt 
wieder das Heiligtum betrat und vom Geſetze gebotene Opfer dar— 
brachte. Dieſem Feſte entſprach das gleichzeitig im Oriente 
gefeierte, nur dem Namen nach verſchiedene Feſt der Darſtel— 
lung Jeſu im Tempel Luk. 2, 25 ff. (festum praesentationis 
Domini). Zu dieſen beiden älteſten Marienfeſten trat weit ſpäter 
ein Marienfeſt, welches nicht von gleicher Bedeutung, aber doch 
evangeliſch begründet iſt, das festum visitationis Mariae, Mariä 
Heimſuchung am 2. Juli, acht Tage nach dem Johannisfeſte, 
erſt im 15. Jahrhundert von den Konzilien zu Baſel 1439 und 
1442 kirchlich ſanktioniert. Außer dieſen drei Marienfeſten, 
welche unſere Kirche beibehalten hat, weil ſie auf evangeliſcher 
Grundlage ruhen, feiert die katholiſche Kirche noch vier ſogenannte 
große Marienfeſte, nämlich: 1) das Feſt der Geburt Mariä 
(nativitatis Mariae), am 8. September, ſchon am Ende des 


1 


ſiebenten Jahrhunderts im Orient bekannt, erſt ſpäter im Oceident. 
2) Das Feſt der Himmelfahrt Mariä (festum assumtionis 
Mariae) am 15. Auguſt, in der griechiſchen Kirche im ſiebenten, 
in der lateiniſchen erſt im neunten Jahrhundert angenommen. 
Im Anſchluſſe an eine Sage des fünften Jahrhunderts entſtand 
3) das festum conceptionis Mariae, Mariä Empfängnis, 
womit geſagt werden ſoll, daß Maria unbefleckt empfangen ſei, eine 
ſeit dem 12. Jahrhundert behauptete, durch das Baſeler Konzil 
vorläufig ſanktionierte, aber erſt durch Papſt Pius IX. feierlich 
proklamierte Lehre, am 8. Dezember, chronologiſch dem Feſte der 
Geburt Mariä am 8. September entſprechend; 4) das Feſt der 
Opferung Mariä, in Bezug auf die angebliche Einweihung 
der Maria zum Tempeldienſte und zur ewigen Jungfrauſchaft, 
am 21. November, im Orient ſeit dem achten Jahrhundert, im 
Occident erſt ſeit dem vierzehnten in kirchlichem Gebrauche. 
Außer dieſen ſieben großen Marienfeſten feiert die katholiſche 
Kirche noch eine Anzahl kleinerer Feſte der Maria, der ſogenannten 
Himmelskönigin, und ein Feſt der Maria Magdalena. 


3) Sonſtige kleine Feſte. 

Die alte Kirche beging auch noch andere Feſte, nämlich 
a. das Michaelisfeſt am 29. September, das Engelsfeſt zur 
Feier der Gemeinſchaft der ſtreitenden Kirche der Gläubigen mit 
der ſchon triumphierenden und mit der zum Heile der Gläubigen 
dienſtbaren, heiligen und ſeligen Engelwelt. Dies Feſt wurde 
im Abendlande ſchon im neunten Jahrhundert, in der griechiſchen 
Kirche erſt ſeit dem zwölften Jahrhundert gefeiert. In unſerer 
lutheriſchen Landeskirche wird hiermit das Erntedankfeſt verbunden. 
b. Schon im vierten Jahrhundert finden wir eine kirchliche Feier 
für die Jahrestage der Ordination der Biſchöfe, ſowie für die 
Jahrestage der Kirchweihen. c. Man beging auch Feſte zum 
Gedächtnis wichtiger lokaler Begebenheiten, z. B. Gedächtnistage 
zur Befreiung aus lokalen Nöten, ſowie zur Abwendung öffent— 
licher Kalamitäten, etwa Erdbeben und Feuersgefahren. Hieraus 
ſind die Bußtage entſtanden, die auch in den lutheriſchen 
Landeskirchen zu verſchiedenen Zeiten gefeiert werden. Die latei— 
niſche Kirche überbot ſich im Laufe des Mittelalters bis zur Re— 
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formation in der Feier ſolcher Feſte immer mehr. d. Im ſpäteren 
Mittelalter kam noch ein Feſt hinzu, die Krone aller Feſte der 
katholiſchen Kirche und das glanzvollſte unter allen, nämlich die 
Transſubſtantiationsfeier, in dem Frohnleichnamsfeſte (festum 
corporis Domini) eingeſetzt, um die Lehre von der Transſub— 
ſtantiation (Verwandlungslehre) und von der Anbetung der geweihten 
Hoſtie zu heiligen, am Donnerſtage nach Trinitatis, ſeit 1264. 

Die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche behielt alle bibliſch begrün— 
deten Feiertage bei, die Gedächtnistage der Apoſtel und anderer 
gottgeheiligten Glieder Chriſti nur in einzelnen Landeskirchen, 
z. B. Württemberg, und reihte ihnen ein Feſt zum Gedächtniſſe 
der reformatoriſchen Gottesthat (das Reformationsfeſt, 
welches bei uns am zwanzigſten Sonntag nach Trinitatis gefeiert 
wird) an. Dagegen hat die reformierte Kirche, die in ihrer 
ſtrengſten puritaniſchen Geſtaltung ſelbſt die drei hohen Feſte in 
ihrer Kirche feſtlich zu begehen ſich weigert, alles Laubgewinde 
von den Pfeilern des Kirchenjahres (mit Ausnahme der Buß— 
tage) entfernt. 

Als Fortbildungen in den evangeliſchen Landeskirchen ſind 
zu erwähnen: 1) Das Totenfeſt am letzten Trinitatisſonntage, 
in Preußen ſeit 1816, in Sachſen ſeit 1840 eingeführt, ein modi— 
fiziertes Feſt aller Seelen, welches ſeit dem 11. Jahrhundert in 
Bezug auf das Dogma vom Fegefeuer am 2. November gefeiert 
wurde. Das alte evangeliſch-lutheriſche Totenfeſt iſt Oſtern. 
2) Die Miſſionsfeſte, welche zu verſchiedenen Zeiten gefeiert 
werden. Das alte Miſſionsfeſt iſt das Epiphaniasfeſt, und auch 
das Pfingſtfeſt kann als ein Miſſionsfeſt angeſehen werden. (Ver- 
gleiche Guericke, Lehrbuch der chriſtlich-kirchlichen Archäologie, 
Seite 205 bis 227. Lisco, das chriſtliche Kirchenjahr, Seite 35 
bis 47. Alt, das Kirchenjahr des chriſtlichen Morgen- und 
Abendlandes, Seite 57 bis 123.) 


§ 3. Die Einteilung des Birchenjahres in zwei Hälften. 


Nachdem ich ſo die Entſtehung der kirchlichen Feſte in einem 
kurzen Überblicke dargelegt habe, wird es möglich ſein, eine Kon— 
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ſtruktion des Kirchenjahres zu verſuchen. Vorher iſt es freilich 
nötig, daß ich mich über den Begriff desſelben kurz ausſpreche; 
aber ich will, weil ich mein Augenmerk beſonders auf die Glie— 
derung des Kirchenjahres gerichtet habe, von der Entwickelung der 
Definition Abſtand nehmen und nur einige Begriffsbeſtimmungen 
anführen. Lisco ſagt: „Das chriſtliche Kirchenjahr iſt der In— 
begriff und die geordnete Reihenfolge aller chriſtlichen Sonn- und 
Feſttage in Jahresfriſt“; Matthäus (die evangeliſchen Perikopen 
des chriſtlichen Kirchenjahres): „Das Kirchenjahr iſt der Inbegriff 
und der in Jahresfriſt ſich vollendende Kreislauf aller chriſtlichen 
Sonn- und Feſttage, welche die Erinnerung an die das chriſtliche 
Leben begründenden und fördernden Thatſachen des Heils in 
regelmäßig wiederkehrender Feier unterhalten und das chriſtliche 
Leben ſelbſt in Kraft der evangeliſchen Heilswahrheiten zu wecken 
und zu nähren beſtimmt find“; Nebe: „Das Kirchenjahr iſt die 
Darſtellung des Verlaufs des Erlöſungswerkes in Jahresfriſt, 
die in dem Rahmen eines Jahres konzentrierte Erlöſungsgeſchichte.“ 
Falſch iſt keine dieſer drei Definitionen; die erſte möchte ich ihrer 
Kürze und Verſtändlichkeit wegen vorziehen. 

Die erſte Frage, welche uns nun beſchäftigen muß, iſt die, 
ob das Kirchenjahr in zwei oder drei Teile zerfällt. Die Mehr- 
zahl entſcheidet ſich für die erſtere Annahme. Dagegen hat 
Dieffenbach in ſeiner evangeliſchen Hausagende das Kirchenjahr 
in drei große Abteilungen zerlegt. Es beſteht nach ihm aus drei 
Feſtkreiſen: 1) aus dem heil. Weihnachtskreiſe; 2) aus dem heil. 
Oſterkreiſe und 3) aus dem heil. Pfingſtkreiſe, von denen der 
erſte das Walten Gottes des Vaters, der zweite das 
Walten Gottes des Sohnes und der dritte das Walten 
Gottes des heil. Geiſtes umfaßt. Indes iſt leicht einzuſehen, 
daß dieſe Einteilung willkürlich iſt. Der Weihnachtskreis umfaßt 
durchaus nicht allein das Walten Gottes des Vaters. Wie reimt 
ſich z. B. damit die Nachfeier des Weihnachtsfeſtes, die Epiphanien- 
zeit, welche nach allgemeiner Annahme von der Offenbarung der 
Herrlichkeit Chriſti, alſo Gottes des Sohnes, handelt? Am 
wenigſten paßt dieſe Einteilung für die Trinitatiszeit. Nebe 
(die evangeliſchen Perikopen des Kirchenjahres) bemerkt dazu: 
„Wenn es nicht zu leugnen iſt, daß die Aneignung des Heils 
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ſich als ein Werk der dritten Perſon der Gottheit darſtellen läßt, 
ſo müßte doch der eschatologiſche Schluß der Trinitatiszeit nicht 
den heiligen Geiſt, ſondern den Herrn als die Urſache dieſer 
Vollendung hervortreten laſſen.“ Sommer die epiſtoliſchen 
Perikopen des Kirchenjahres) ſagt: „Hierzu paßt weder der 
eschatologiſche Schluß des Kirchenjahres, da der Vollzug des 
Weltgerichts durch den Sohn ſtattfindet, noch das Trinitatisfeſt, 
welches die drei Perſonen der Gottheit umfaßt. Ferner wirken 
die drei Perſonen der Gottheit doch nicht neben und nach ein— 
ander, ſondern in, mit und durch einander.“ Höfling hält das 
dreifache Amt Chriſti für das Prinzip des Kirchenjahres, 
indem er jagt: „Das Weihnachts- und Epiphaniasfeſt feiert die 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes, ſein Offenbarwerden in der 
Welt, ſeine prophetiſche Selbſtdarſtellung. Der Oſter— 
zyklus hat die Thatſachen des hohenprieſterlichen, der 
Pfingſtzyklus die des königlichen Amtes des Herrn zum 
Grund und Gegenſtand ſeiner Freude. Die Idee, welche dem 
chriſtlichen Kirchenjahre zu Grunde liegt, iſt keine andere, als die, 
daß der Herr in der Gemeinde und die Gemeinde in dem Herrn 
lebt, daß ſich das Leben des Herrn in der Gemeinde kontinuiert, 
und daß dieſe nur inſofern lebt, als ſich das Leben des Herrn 
in ihr immer erneuert und fortſetzt.“ Zu dieſer Konſtruktion 
paſſen keineswegs die Evangelien, welche nach anderen Geſichts— 
punkten ausgewählt ſind. Wie wäre es wohl möglich, alle Evan— 
gelien der Trinitatiszeit unter der überſchrift „Chriſtus als 
König“ zuſammen zu faſſen? Gehören nicht die Gleichniſſe zu 
dem prophetiſchen Amte? Ferner, wenn Chriſtus z. B. im 
Evangelium des vierten Sonntages nach Epiphanias (Matth. 8, 
23 ff.) dem Sturm gebietet, ſo iſt das doch eher das Walten 
ſeines königlichen Amtes, nach welchem er im Reiche der Natur, 
wie im Reiche der Gnade und Herrlichkeit alles beherrſcht, als 
das Walten ſeines hohenprieſterlichen Amtes. Dieſe Anſchauung 
ſetzt in den Werken des Herrn eine Scheidung feſt, welche die 
Einheit desſelben außer Acht läßt. 

Wir werden ſagen müſſen, daß die Dreiteilung des Kirchen— 
jahres nicht haltbar iſt, daß dasſelbe vielmehr in zwei Teile zer— 
legt werden muß. Man hat dieſe beiden Teile Winter- und 
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Sommerſemeſter genannt. Die älteſte gedruckte Poſtille, das 
Homiliar Karls des Großen, teilt ſchon in pars hiemalis, 
welcher Teil bis Exaudi einſchließlich reicht, und pars aestivalis 
ein. Dieſer Einteilung ſind andere gefolgt, neuerdings Claus 
Harms in ſeiner Winter- und Sommer-Poſtille, und Wilhelm 
Löhe in ſeinen gleichnamigen Predigtſammlungen über die evan— 
geliſchen und epiſtoliſchen Perikopen. In geiſtreicher Weiſe hat 
Friedr. Strauß in ſeinem evangeliſchen Kirchenjahr (Berlin 
1850) den Parallelismus des Jahreslaufs mit dem Gnadenlauf 
ausgeführt und darzuſtellen geſucht, wie das Kirchenjahr den 
Kreis des niedrigſten und natürlichen Lebens, das Naturjahr und 
ſeine vier Jahreszeiten, mit dem Verlauf des geiſtlichen, wieder— 
geborenen und höchſten Lebens verbindend, ihr Zuſammenfallen 
und ihre Einheit zum Bewußtſein bringt. Wie ſehr auch dieſe 
Einteilung durch ihre Leichtigkeit und durch ihr Alter ſich 
empfehlen mag, ſo kann ſie doch von der Wiſſenſchaft nicht gebil— 
ligt werden. Das kirchliche Leben kann nicht mit dem Maße des 
natürlichen Lebens gemeſſen werden, iſt vielmehr ein weſentlich 
verſchiedenes, dem natürlichen widerſtrebendes. Dieſe Verbindung 
iſt nur eine rein äußerliche, nicht aus den Geſetzen des höheren 
Lebens, ſondern aus der bloßen Anlehnung an das Leben der 
Natur hervorgegangene. 

Andere (Lisco, Matthäus, Kliefoth, Steitz in Herzogs 
Realenzyklopädie, Sommer) teilen das Kirchenjahr in die feſt— 
liche und die feſtloſe Hälfte. Dagegen ſagt Nebe: „Dieſe 
Charakteriſierung kann von keiner Kirche anerkannt werden, am 
wenigſten von der katholiſchen, aber auch nicht von der evan— 
geliſchen. Denn wenn ſie nur auch hin und wieder Mariä 
Heimſuchung und den Johannestag beibehalten hat, ſo hat ſich 
doch eine ganze Reihe von Feſten in die letzten Wochen dieſes 
ſogenannten feſtloſen Halbjahres zuſammengedrängt. Auch wäre 
die Bezeichnung feſtlos, von dieſen Feſten ganz abgeſehen, miß— 
verſtändlich. Die chriſtliche Kirche hat von jeher den Sonntag 
nicht anders angeſehen, als eine feria, als ein Feſt.“ Darauf 
erwidert Sommer: „Es iſt ein Unterſchied zu machen zwiſchen 
Chriſtusfeſten und kirchlichen Feiertagen. Zu den kirchlichen 
Feiertagen rechnen wir: Bußtag, Kirchweihfeſt, Erntefeſt, Refor— 
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mationsfeſt. In der zweiten Hälfte des Kirchenjahres kommen 
lediglich kirchliche Feiertage vor.“ So wahr dies auch iſt, ſo 
dürfte doch eine andere alte Unterſcheidung, die Nebe wieder auf— 
genommen hat, das semestre Domini (das Halbjahr des 
Herrn) und das semestre ecclesiae (das Halbjahr der 
Kirche) den Vorzug verdienen, eine Unterſcheidung, welche den 
Gedanken, der in der gewöhnlichen Unterſcheidung etwas ſchief 
ausgedrückt iſt, in angemeſſener Form zur Darſtellung bringt. 
„Die erſte Hälfte“, ſo drückt ſich Nebe aus, „hat keinen anderen 
Zweck, als den Grund, außer welchem kein anderer gelegt werden 
kann, darzuſtellen. Die großen Thaten Gottes ſind ihr Inhalt, 
Jeſus Chriſtus, der eingeborene Sohn vom Vater, Menſch ge— 
worden zum Heile der Welt, im Lande umherziehend und wohl— 
thuend, gen Jeruſalem wallend, um ſein unſchuldiges Leben in 
den Sündentod zu geben, des Todes Bande zerreißend, gen 
Himmel fahrend und durch des heiligen Geiſtes Gabe ſein Sitzen 
zur Rechten beweiſend, das iſt Kern und Stern dieſer Kirchenzeit. 
Strenge Objektivität iſt ihr Charakter, Geſchichte, Thatſache, 
Wirklichkeit alles, was ſie mit ſich bringt. Sie iſt das Halb— 
jahr der Heilsbereitung, des objektiven Erlöſungs— 
werkes. Das Heil, welches der Herr bereitet hat, will aber 
auch ergriffen ſein; die Erlöſung, welche er vollzogen hat, ſoll 
angeeignet werden. Was der Menſch thun kann, ja was 
er thun muß, wenn er anders ſelig werden will, das lehrt der 
zweite Teil des Kirchenjahres. Hier kommt die ſubjektive 
Seite der Erlöſung zum vollſten Ausdruck; die Heilsaneignung 
hat ihre Geſchichte, hat ihre Entwickelungsſtufen. Nicht mit 
einem Male, wie auf einen Schlag, durchdringt das Heil den 
Menſchen. Da giebt es einen Anfang, einen Fortſchritt, eine 
Vollendung. Der Weg, auf welchem wir allein in das Reich 
Gottes eingehen können, wird genau bezeichnet, die Mittel, durch 
welche der Gott aller Gnade uns zu ſich zieht, werden vor die 
Augen gemalt, auf Hinderniſſe wird aufmerkſam gemacht, welche 
uns im Laufe hemmen könnten. Die Gerechtigkeit, welche wir in 
unſerm Leben darſtellen ſollen, wird als Forderung hingeſtellt, 
und das neue Leben wird eingehend geſchildert. Endlich wird 
der Vorhang hinweggezogen und das Ende alles Fleiſches, aller 
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Dinge, der ganzen Welt enthüllt. Der Einblick in dieſen herr— 
lichen Abſchluß der Weltgeſchichte ſoll uns Mut und Luſt machen 
zu der Arbeit unſeres Chriſtenberufes. Das Halbjahr der Heils— 
aneignung, des ſubjektiven Erlöſungswerkes, iſt dieſer 
Abſchnitt des Kirchenjahres. Hieraus geht hervor, warum es 
nicht in feſtlichem Fortſchritte ſich entwickelt und in hohen Feier⸗ 
tagen gipfelt. Während der Arbeit läßt ſich nicht feiern; der 
Feierabend folgt erſt auf das abgeſchloſſene Tagewerk. Es 
kommt als weiterer Grund hinzu, daß die Heilsaneignung in 
ſolcher Weiſe von uns geſchieht, daß wir nur mit Beugung und 
Herzeleid daran denken können; es geht ſo langſam, ſo unmerklich 
vorwärts, gar häufig treten böſe Rückſchritte ein, häufiger noch 
kommt es zum Stillſtande. Hohe Feſte zu feiern will nicht an⸗ 
gehen; nur im Ausblicke auf die Vollendung, in welcher Gott 
unſere Arbeit aus ſeiner freien Gnade krönen will, läßt ſich das 
Herz ſtillen.“ 

Dieſe Unterſcheidung iſt aber, wie Sommer richtig bemerkt, 
nicht ſo ſtreng, als ob bei der Verkündigung der Heilserwerbung 
nicht von der Heilsaneignung zu reden ſei. Beides gehört eng 
zuſammen; denn das Heil iſt nur dazu von Chriſto erworben 
und vorhanden, daß es auch angeeignet werde, und die ſubjektive 
Heilsaneignung iſt nur möglich auf dem objektiven Grunde der 
Heilserwerbung. Nur das ſoll geſagt ſein, daß in der erſten 
Hälfte des Kirchenjahres mehr die Heilserwerbung hervortritt, in 
der zweiten aber die Heilsaneignung der vorwiegende Charakterzug 
iſt. A potiori fit denominatio (von dem Vorzüglicheren wird die 
Benennung hergenommen). 


§ 4 Die Einteilung der erſten Hälfte des Birchenjahres 
in drei Feftkreile, 


Das Halbjahr des Herrn, zu welchem wir jetzt übergehen, 
ſtellt ſich dem Halbjahre der Kirche gegenüber als eine geſchloſſene 
Einheit dar, aber nicht als eine tote Einerleiheit, ſondern als eine 
reiche Mannigfaltigkeit, als ein lebendiger Organismus (Nebe). 
Der durch dieſe Feſthälfte hindurchgehende Faden iſt 
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das Leben Jeſu (Kliefoth). Das Leben Jeſu hat aber auch 
Knotenpunkte der Entwickelung, Epoche machende Ereigniſſe. In 
dem Halbjahre des Herrn treten uns drei Höhenpunkte entgegen, 
nämlich die drei Hauptfeſte: Weihnachten, Oſtern, Pfingſten. Wir 
haben ſchon geſehen, daß Oſtern das erſte und hauptſächlichſte 
Feſt der alten, apoſtoliſchen Kirche geweſen iſt, weil das Heils— 
werk des Herrn in dem Oſterfeſte gipfelt. Chriſti unſchuldiges 
Leiden und Sterben iſt in höchſter Inſtanz das Sündentilgende 
und Schuldbedeckende, und des Herrn glorreiches Auferſtehen von 
dem Tode iſt wieder in höchſter Inſtanz das den Glauben Grin 
dende, das uns zum wahrhaftigen Leben Auferweckende. Darum 
heißt es Röm. 4, 25: „Chriſtus iſt um unſerer Sünde willen 
dahingegeben und um unſerer Gerechtigkeit willen auferwecket“, 
und 1. Kor. 15, 3 u. 4 zählt der Apoſtel Paulus als die Haupt- 
ſtücke des Evangeliums Chriſti Tod und Auferſtehung auf, zwiſchen 
denen das Begräbnis liegt. Aber das Oſterfeſt, dieſes Feſt aller 
Feſte, hat eine Vorausſetzung. Der Tod des Herrn ſetzt die Ge— 
burt desſelben, die Menſchwerdung des Sohnes Gottes, voraus, 
und das Darbringen des Verſöhnungsopfers fordert die Bereitung 
desſelben, die ſittliche, gehorſame Lebensentwickelung. Ferner hat 
dieſes Feſt auch eine Schlußfolge. Oſtern muß ein Pfingſten 
nach ſich ziehen. Der in ſeine Herrlichkeit Eingegangene muß ſich 
als der Herr aller Dinge erweiſen, als der Herr des Geiſtes, und 
des Lebens Quell und Kraft, zu welchem die Auferſtehung des 
Herrn uns erwecken ſoll, iſt der innerlich uns zu eigen gewordene 
Chriſtus in dem heil. Geiſte (Nebe). Weihnachten, Oſtern und 
Pfingſten, das ſind die drei mit Notwendigkeit ſich ergebenden 
und ſich zuſammenſchließenden Feſte. Sie müſſen ſich in das 
Halbjahr des Herrn teilen und ihm ihren Stempel aufprägen. 
Es muß ſich ein Weihnachtskreis, ein Oſterkreis und ein Pfingit- 
kreis unterſcheideu laſſen. Dreifach iſt mit wenigen Ausnahmen 
das Halbjahr des Herrn immer geteilt worden; doch iſt man nicht 
einhellig, welche Idee der Feſtzeit zu Grunde liegt. 

Lisco ſagt in $ 60 der einleitenden Bemerkungen pag. 56 
u. 57 (nach der I. Auflage eitiert): „Die Feſthälfte des chriſtlichen 
Kirchenjahres hat drei große Feſtkreiſe, welche uns zuſammen an 
die Grundlage des Chriſtentums erinnern, daß Gott ſich uns als 
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ein dreieiniger Gott geoffenbart hat, jo von uns erkannt und an- 
gebetet ſein will. Weihnachten, das Geburtsfeſt des Erlöſers, 
des Sohnes Gottes, offenbart uns Gott als den Vater des 
Herrn Jeſu Chriſti und als unſern Vater durch Chriſtum, da 
wir, durch Glauben an den Sohn Gottes, Gottes liebe Kinder 
werden ſollen. Oſtern, das Feſt der Auferſtehung des Erlöſers, 
offenbart uns ihn in aller ſeiner Herrlichkeit als Sohn 
Gottes, denn er iſt kräftiglich erwieſen ein Sohn Gottes, nach 
dem Geiſte, der da heiligt, ſeit der Zeit er auferſtanden iſt von 
den Toten, nämlich Jeſus Chriſtus, unſer Herr (Röm. 1, 4). 
Pfingſten, das Feſt der Ausgießung des heil. Geiſtes, den der 
Sohn Gottes vom Throne ſeiner Herrlichkeit ſendete und noch 
immerdar ſendet, lehrt uns glauben an den heil. Geiſt und 
auf ihn hoffen. Alle drei Feſte und Feſtkreiſe ſtehen aber in der 
innigſten Beziehung auf den Herrn der Kirche, auf den König 
des Himmelreichs, denn nur durch ihn werden wir, was wir werden 
ſollen, nämlich Gottes Kinder, nur von ihm empfangen wir die 
Gabe des heil. Geiſtes, die Kraft aus der Höhe, durch welche wir 
wieder geboren werden und zur Kindſchaft gelangen.“ Hiernach 
legt Lisco dieſer dreifachen Feier den Gedanken und Glauben an 
den dreieinigen Gott unter. Alt thut dies wenigſtens in zweiter 
Linie (indem er auf pag. 15 ſagt: „Das Feſt der Epiphanie 
erinnerte an ſeine (des Herrn) Menſchwerdung und, im Hinblick 
auf die Taufe als Weihe zum Lehramt, an ſein prophetiſches, 
die Oſterfeier an ſein hoheprieſterliches, und die Pfingſt— 
feier als Stiftungsfeſt der Kirche, deren Herr und König er iſt, 
an ſein königliches Amt. Nächſtdem entſprach dieſe dreifache 
Feier auch dem chriſtlichen Glauben an den dreieinigen Gott. 
Die Epiphanien- oder Weihnachtsfeier wies hin auf Gott den 
Vater, der den Sohn zum Heil der Sünder in die Welt geſandt, 
die Oſterfeier auf den Sohn, der dem Vater treu war bis zum 
Tode am Kreuze und darum nach vollbrachtem Erlöſungswerke 
wiederum zur Rechten des Vaters erhöht ward, und die Pfingft- 
feier auf den heil. Geiſt und ſeine Mitteilung an die Apoſtel.“ 

Dieſe Auffaſſung iſt eine weit verbreitete. Indes ſtimme ich 
Nebe bei, welcher dieſelbe verwirft. Dagegen ſprachen die Beri- 
kopen des Weihnachtskreiſes, wie ſchon oben erwähnt iſt. Wenn 
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man auch allenfalls in der Weihnachtsperikope eine Dorologie 
Gottes des Vaters erkennen könnte, ſo weiſt doch des Engels 
Verheißung auf die Krippe hin zu dem Chriſtkinde. Die ganze 
Epiphanienzeit läßt ſich nicht auf Gott den Vater beziehen, 
ſondern auf Gott den Sohn; denn ſie handelt von der Offen— 
barung ſeiner Herrlichkeit. Außerdem würde bei dieſer Einteilung 
der Schein entſtehen, als wären die Feſte aus dem Dogma von 
der Trinität entſtanden. Das wäre eine verkehrte Anſchauung. 
Es giebt keine Dogmenfeſte, wie Kliefoth richtig bemerkt. Das 
Kirchenjahr hat eine breite geſchichtliche Grundlage. Das Halb— 
jahr des Herrn hat den Herrn zu ſeinem ausſchließlichen Inhalt. 
Daher dürfte die Darlegung, welche Alt in erſter Linie giebt, 
und welcher Matthäus, Nitzſch, Otto, Nebe beitreten, ſchon 
zutreffender ſein. Matthäus ſagt: „Der Weihnachtskreis feiert 
das Andenken an alles, was Jeſus als der große, von Gott ge— 
kommene Prophet zur Erlöſung der Menſchheit that.“ Da dieſe 
Meinung für das Weihnachtsfeſt ſelbſt nicht paßt, ſo drückt ſich 
Nebe etwas anders aus: „Weihnachten feiert die Menſchwerdung 
Gottes, die Geburt des Sohnes Gottes. Die Epiphanienzeit, der 
Nachhall des Weihnachtskreiſes, malt uns den Propheten, mächtig 
in Worten und Werken, vor die Augen. Der Inhalt des Weih— 
nachtskreiſes iſt Jeſus, der Sohn Gottes, der Prophet. 
Wie das Bewußtſein der Gottesſohnſchaft ſich in Jeſu mit dem 
Bewußtſein des Propheten einheitlich zuſammenſchloß, ſo iſt es 
auch in dem Weihnachtskreiſe.“ Matthäus ſagt weiter: „Der 
Oſterkreis feiert das Andenken an Jeſum als den großen Hohen— 
prieſter und die Thatſachen, durch welche die Erlöſung in engerem 
Sinne von Jeſu zu ſtande gebracht wurde. Er enthält ſonach 
die Erinnerung an den großen und ewigen Verſöhnungstag der 
Menſchheit und an den ewigen Sieg der heiligen Liebe und Ge— 
rechtigkeit und eines heiligen und unvergänglichen Lebens.“ Nebe 
ſagt kürzer: „Der Inhalt des Oſterkreiſes iſt Jeſus, der Sohn 
Gottes, der Hoheprieſter.“ Endlich bemerkt Matthäus: 
„Der Pfingſtkreis feiert das Andenken an alles dasjenige, was 
Chriſtus als König oder in ſeinem königlichen Amte zur Erlöſung 
der Menſchheit that, und ſomit denn auch, worin ſich dieſes 
zuſammenfaßt, das Andenken an den Sieg des Gottesreiches in 
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feiner inneren und äußeren Manifeſtation über das Reich der 
Welt und ſeines Fürſten.“ Nebe ſagt kurz: „Der Inhalt des 
Pfingſtkreiſes iſt Jeſus, der Sohn Gottes, der König.“ 

Ich muß geſtehen, daß ich Nebe hierin nicht folgen kann. 
Er eignet ſich die Meinung Kliefoths an und ſpricht gegen 
Dogmenfeſte, wo es ſich um die Anwendung der heiligen Drei— 
einigkeit auf das Halbjahr des Herrn handelt, und legt jetzt ein 
anderes Dogma, das Dogma von dem dreifachen Amte Chriſti, 
zu Grunde. Schon aus dem, was ich bei der Beurteilung der 
Zerlegung des Kirchenjahres in drei Teile geſagt habe, geht 
hervor, daß dieſe letztere Einteilung nicht zutrifft. Es iſt auch 
nicht nötig, noch nach Ideen für die drei Teile des Halbjahrs 
des Herrn zu ſuchen; durch die Feſte wird uns genug geſagt. 
Das Weihnachtsfeſt iſt das Feſt der Geburt Chriſti, der Menſch⸗ 
werdung des Gottesſohnes, und das Epiphanienfeft das Feſt der 
Offenbarung der Herrlichkeit Chriſti. Damit iſt alles ausgeſprochen, 
was in dem Weihnachtskreiſe zur Darſtellung kommt. Das Oſter⸗ 
feſt zerfällt in das Feſt des Todes Chriſti und in das Feſt ſeiner 
Auferſtehung. Ich habe ſchon ausgeführt, was uns dadurch vor 
die Augen gemalt wird. Das Himmelfahrtsfeſt redet von der 
Auffahrt Chriſti gen Himmel und von dem dadurch herbeigeführten 
Sitzen zur Rechten Gottes; das Pfingſtfeſt von der Ausgießung 
des heiligen Geiſtes. Daher ſchließe ich mich Sommer an, der 
von der Darſtellung beſonderer Feſtideen Abſtand nimmt und ſich 
allein an die Feſtthatſachen hält, die für ſich deutlich genug 
ſprechen. 

Ehe ich nun zur Gliederung der einzelnen Feſtkreiſe übergehe, 
bemerke ich noch, daß jeder Feſtkreis in eine Vorfeier, Hauptfeier 
und Nachfeier zerfällt. Das Kirchenjahr ift ein lebendiger Orga⸗ 
nismus, ein lebendiges Ganze. Wo aber Leben iſt, da iſt eine 
fortſchreitende Entwickelung. Die Vorfeier kann nicht entbehrt 
werden. Von der Höhe des Feſtes, welche das Centrum bildet, 
wendet ſich die Betrachtung der Vergangenheit zu. Die großen 
Gottesthaten, welche uns auf jene Höhe ſtellen, treten ein, nach- 
dem ſie vorbereitet und zugerüſtet ſind. In der Vergangenheit 
liegen die Keime, die Anſätze der feſtlichen Gegenwart. Aber 
jedes Feſt muß auch eine Nachfeier haben. Wie könnten wir auf 
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den Gedanken kommen, ein Feſt mit geziemender Freude zu begehen, 
wenn dieſes Feſt ſpurlos, bedeutungslos an uns vorüberginge? 
Die Nachfeier hat die Aufgabe, den Einfluß der gefeierten Gottes— 
that zur Anſchauung zu bringen. Wenn die Vorfeier zeigt, wie 
ſich die helle Feſtſonne allmählich aus dem Schoße der Nacht 
erhebt und in immer hellerem Glanze über den Bergen aufgeht, 
von welchen unſere Hülfe kommt, ſo hat die Nachfeier zu weiſen, 
wie dieſe Feſtſonne, welche uns an dem Tage, den der Herr 
macht, die Augen erleuchtet und das Herz erwärmt hat, ein herr— 
liches Licht ringsum verbreitet. Es iſt in manchen evangeliſchen 
Ländern Sitte, des Sonntags in drei Pulſen zur Kirche zu rufen, 
den Sonntag oder wenigſtens die hohen Feſte dreimal einzuläuten. 
Hier zeigt ſich etwas ähnliches. Die Vorfeier iſt das Einläuten, 
die Nachfeier iſt das Ausläuten, d. h. der Nachklang der Feſt— 
freude, welche noch durch die Luft zieht. (Nebe.) 


§ 5. Der Weihnachtskreis. 


Der Weihnachtskreis, der erſte der drei Feſtkreiſe im 
Halbjahre des Herrn, zerfällt in die Adventszeit als die Vorfeier, 
in die eigentliche Weihnachtszeit als die Hauptfeier und in die 
Epiphanienzeit als die Nachfeier. 

Die Adventszeit muß das Feſt einläuten, unſere Herzen 
auf dieſen Tag, den der Herr gemacht hat, würdig vorbereiten. 
Wir feiern jetzt vier Adventsſonntage. Aus den Adventsevangelien 
tritt uns derſelbe Gedanke, welchen ſchon die alte Kirche mit der 
Adventsfeier verband, entgegen, nämlich die tiefe Idee von dem 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft erfüllenden 
Kommen des Herrn. (Vergleiche Ranke, das kirchliche Peri— 
kopenſyſtem S. 378. Vergleiche auch das Vorwort zu dem 
Lektionar unſerer Landeskirche vom Oberkonſiſtorialrat Dr. theol. 
Niemann.) Im voraus will ich bemerken, daß nach kirchlichen 
Grundſätzen nicht die Epiſteln, ſondern die Evangelien für die 
Beſtimmung der Bedeutung des betreffenden Sonntags im Kirchen— 
jahre maßgebend ſind. Der erſte Adventsſonntag hat es mit 
der Darſtellung des erſten Advents Jeſu Chriſti zu thun. 
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Das Evangelium dieſes Sonntags, welches die lutheriſche Kirche 
lieſt, Matth. 21, 1—9 (die griechische Kirche hat Luk. 10, 25—37, 
die armeniſche Luk. 13, 1—9, die katholiſche Luk. 21, 25— 36, 
die anglikaniſche Matth. 21, 1—13), der Einzug Chriſti in 
Jeruſalem, ſoll ſowohl in das Kirchenjahr im allgemeinen, wie 
in den Weihnachtskreis insbeſondere einführen. Der Text wird 
beiden Rückſichten vollſtändig gerecht. Dafür ſpricht auch der 
Umſtand, daß das fromme chriſtliche Gefühl, welches dem Herrn 
ſingen und ſpielen wollte, dieſe Geſchichte mit ſinnigem Auge 
immer ſo gern angeſchaut und mit tiefem Verſtändnis ſo erweck— 
lich gedeutet hat, wie Nebe richtig bemerkt. Man vergleiche die 
Adventslieder: „Wie ſoll ich dich empfangen“ von Paul Gerhard, 
„Auf, auf ihr Reichsgenoſſen“ von Johann Riſt, „Hoſianna, 
Davids Sohn“ von Joh. Jak. Rambach, und „Dein König kommt 
in niedern Hüllen“ von Fried. Rückert. Der zweite Advents- 
ſonntag beſchäftigt ſich mit dem zweiten Advent des Herrn, 
mit dem adventus Christi ad judicium (zum Gericht). 
Beide Advente ſtehen miteinander in der engſten Verbindung. 
Der erſte Advent iſt ohne dieſen zweiten ein Anfang ohne Ende, 
und der zweite iſt ohne dieſen erſten ein Ende ohne Anfang. 
Der Herr kommt in dieſe Niedrigkeit, um durch ſie zu ſeiner 
Herrlichkeit einzugehen, und der Herr kommt wieder in großer 
Kraft und Herrlichkeit, um durch ſie das Werk ſeiner Niedrigkeit 
zu vollenden. Der erſte Advent des Herrn liegt hinter uns, der 
zweite liegt vor uns und rückt mit jedem neuen Kirchenjahr um 
einen merklichen Schritt uns näher. Es gilt, uns auf denſelben 
in dieſer Rüſtezeit vorzubereiten. Von der Wiederkunft Chriſti 
handelt das Evangelium Luk. 21, 25— 36, welches die lutheriſche 
Kirche mit der anglikaniſchen gemein hat. (Die griechiſche Kirche 
hat Luk. 12, 16—31, die armeniſche Luk. 14, 12—24 und die 
katholiſche Matth. 11, 2—10.) Am dritten Adventsſonn— 
tage tritt uns eine rechte Adventsgeſtalt entgegen, ein rechter 
Adventsbote, der Vorläufer des Herrn, Johannes der Täufer, 
welcher Zeugnis für die Ankunft des Herrn ablegen ſoll. Zu 
beachten iſt aber, daß das Evangelium dieſes Sonntags noch 
nicht das Zeugnis des Täufers über den Herrn bringt, ſondern 
erſt das Zeugnis des Herrn über ſeinen Boten enthält, welches 
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das dann folgende Zeugnis des Johannis als wahr verfiegelt. 
Das Evangelium Matth. 11, 2—10, welches die lutheriſche 
Kirche mit der anglikaniſchen gemein hat (die griechiſche hat 
Luk. 13, 10—17, die armeniſche Luk. 15, 7—10 und die fatho- 
liſche Joh. 1, 19— 28), iſt alſo ſehr paſſend gewählt. Am vierten 
Adventsſonntage hören wir nun das Zeugnis deſſen, den 
der Herr Jeſus als „den Engel des Herrn“, als ſeinen 
Vorboten, bezeugt hat. Sein Zeugnis iſt als ein entſchiedenes 
Zeugnis des A. T. über den Herrn anzuſehen, als ein Zeugnis 
des wahren Israels. Das Evangelium, welches die lutheriſche 
Kirche wieder mit der anglikaniſchen gemein hat, Joh. 1, 19 
bis 28, in Hannover um die Verſe 29—34 verlängert, entſpricht 
alſo durchaus der Idee dieſes Sonntags. (Die griechiſche Kirche 
hat Luk. 14, 16—24, die armeniſche Luk. 18, 9—14, die katho⸗ 
liſche Luk. 3, 1—6.) 

Die eigentliche Weihnachtszeit reicht von Weihnachten 
bis zum Epiphanienfeſt, umſpannt demnach die ſogenannten zwölf 
heiligen Nächte. Dieſe Hauptfeier hatte zwei Brennpunkte, 
eine Erſcheinung, die ſich bei den beiden ſpätern Feſtkreiſen 
wiederholt. Weihnachten und das Epiphanienfeſt ſind, 
wie ich auf Seite 4 u. 5 ausgeführt habe, in verſchiedenen Ländern 
entſprungen. In dem Weihnachtsfeſte feiern wir die große That 
der Geburt Jeſu, die Menſchwerdung des Sohnes Gottes, 
und zwar weiſt uns der erſte Feiertag auf die Thatſache 
ſelbſt, auf das Große, was Gott der Menſchheit in der heil. 
Weihnacht beſchert hat, hin, und der zweite Feiertag erzählt, 
welche Aufnahme die Heilsthat Gottes gefunden, welche 
Wirkung ſie gehabt hat. Das Evangelium des erſten Weih— 
nachtstages, welches die lutheriſche Kirche mit der katholiſchen 
gemein hat, iſt Luk. 2, 1—14. (Die griechiſche Kirche hat 
Matth. 1, 18—25; in der armeniſchen Kirche iſt kein Evan— 
gelium fixiert; die anglikaniſche Kirche hat Joh. 1, 1-14.) 
Das Evangelium hätte nicht paſſender gewählt werden können; 
denn es erzählt uns ja die Geburt Chriſti. Den Tag der Geburt 
giebt es nicht an, und wir müſſen bekennen, daß er uns unbekannt 
iſt. Man hat in der alten Kirche angenommen, daß die Fixierung 
auf den 25. Dezember auf einer alten Tradition beruht, und 
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Guericke behauptet es noch in ſeiner kirchlichen Archäologie. 
Neuerdings hat der theologische Chronolog Piper in Berlin in 
den Einleitungen zu dem preußiſchen Staatskalender von 1855 
und 1856 und in dem evangeliſchen Kalender von 1856 eine 
Meinung zu begründen geſucht, welche viel Beifall gefunden hat, 
insbeſondere auch bei Alt, Nebe und Sommer. Er giebt das 
Reſultat ſeiner Unterſuchungen folgendermaßen an: „Der 25. März 
iſt nach dem julianiſchen Kalender der Tag der frühjährlichen 
Tag⸗ und Nachtgleiche, und als ſolcher iſt er in der alten Kirche 
als natale mundi (als Schöpfungstag) angeſehen worden. Der 
Anfang der erſten Schöpfung beſtimmt den Anfang der zweiten 
Schöpfung. Der 25. März iſt nicht bloß der Normaltag des 
Oſterfeſtes, ſondern auch der Tag, nach welchem die Menſch— 
werdung des Herrn fixiert iſt; denn an dieſem Tage wurde er, 
der Sohn Maria, nach Meinung der alten Kirche empfangen.“ 
Abt Uhlhorn läßt in jener Schrift: „Das Weihnachtsfeſt, 
ſeine Sitten und Bräuche“ vom Jahre 1869 die Wahl zwiſchen 
dieſer Annahme und der Meinung, daß das Weihnachtsfeſt im 
feſtlichen Anſchluſſe an das Heidentum entſtanden iſt, indem er 
pag. 12 ſagt: „Der 25. Dezember iſt der kürzeſte Tag, ſo zugleich 
der Tag der wiederkehrenden Sonne, der dies natalis invicti, 
der Geburtstag der unbeſiegten Sonne, wie ihn die Römer 
nennen. Chriſtus iſt die wahre Sonne, die Sonne der Gerechtigkeit. 
Sein Geburtstag fällt daher mit dem Geburtstag der Sonne 
zuſammen. Der Tag, da das Licht wiederkehrt, wurde als der 
Tag gefeiert, da das ewige Licht in dieſe Welt gekommen iſt, 
alle Menſchen zu erleuchten. Dem entſprechend fiel der Ge— 
burtstag Johannis des Täufers auf den 24. Juni, den 
längſten Tag, die Sommerſonnenwende des Julianiſchen 
Kalenders. Von dieſem Tage an nehmen die Tage wieder ab, 
ein ſinniges Bild von dem Leben des Täufers, der ja ſelbſt 
geſprochen: „Chriſtus muß wachſen, ich muß abnehmen“. Der 
25. März wurde dann als der Tag der Verkündigung gefeiert. 
Möglich wäre es übrigens auch, daß man umgekehrt nicht den 
25. März aus dem 25. Dezember, ſondern dieſen aus jenem 
erklären müßte, wie das Piper im evangeliſchen Kalender ver— 
ſucht hat.“ Das Evangelium des zweiten Weihnachtstages, welches 
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die lutheriſche Kirche wieder mit der katholiſchen gemein hat, iſt 
Luk. 2, 15—20. (Die griechiſche, armeniſche und anglikaniſche 
Kirche haben kein Evangelium für dieſen Tag.) In Hannover 
iſt Luk. 2, 15—20 mit Luk. 2, 1—14 vereinigt und für den 
erſten Weihnachtstag feſtgeſetzt, und für den zweiten Weihnachts— 
tag Joh. 1, 1—18, eine Verlängerung der katholiſchen Perikope 
für den dritten Weihnachtstag Joh. 1, 1—14, welche von den 
Reformatoren beibehalten iſt. Auch dieſes Evangelium wird der 
Idee des zweiten Feſttages, wie ich dieſelbe oben beſtimmt habe, 
gerecht; denn es handelt ebenfalls von der Aneignung und Wirkung 
der großen Weihnachtsthatſache, die es mit den Worten kurz 
ausſpricht: „Das Wort ward Fleiſch“. Für den Sonntag 
nach Weihnachten iſt in der lutheriſchen und katholiſchen 
Kirche Luk. 2, 33—40 als Evangelium feſtgeſetzt. (Die grie— 
chiſche Kirche hat Matth. 2, 13— 18, die armeniſche Luk. 19, 
11— 28 und die anglikaniſche Matth. 1, 18— 25.) Dieſe Perikope 
trägt den beiden Umſtänden Rechnung, daß dieſer Sonntag der 
nächſte nach Weihnachten und zugleich der letzte im 
bürgerlichen Jahre iſt. Ein Nachhall der Weihnachtsfreude 
klingt wohlthuend durch dieſen Text. Simeon und Hanna treten 
in den Tempel zu Jeruſalem mit ihrem Lobpreis über das 
Chriſtkind auf. Dieſer Lobpreis iſt aber ein ſehr ernſtes 
Wort. Er redet von dem Gerichte, welches das unſchuldige 
Chriſtkind in dieſer Welt vollzieht, und kommt damit auf die 
Gedanken hinaus, welche des Chriſten Herz zum Jahresſchluß 
bewegen. In Hannover iſt im Jahre 1769 ein anderes Evan— 
gelium an die Stelle geſetzt, nämlich Matth. 23, 34— 39, 
welches urſprünglich das zweite Evangelium für den zweiten 
Weihnachtstag war. Zum Verſtändniſſe desſelben erinnere ich 
daran, was ich in § 2 über die Feier des zweiten Weihnachts— 
tages in der alten Kirche geſagt habe. Darnach findet unſer 
Text eine genügende Erklärung. Das Evangelium für den 
Neujahrstag iſt in der lutheriſchen und katholiſchen Kirche 
Luk. 2, 21. (Die griechiſche Kirche hat Mark. 1, 1—8, die 
armeniſche Luk. 20, 1—8, die anglikaniſche Luk. 2, 15—21.) 
An dem Neujahrstage wurde ſeit alter Zeit, wie ich in S 1 aus— 
geführt habe, das Feſt der Beſchneidung Chriſti als 


Oktave des Weihnachtsfeſtes gefeiert. Auch die Reformatoren 
gingen noch nicht auf eine Feier des neuen Jahres ein, ja Luther 
verwarf dieſelbe mit ausdrücklichen Worten. In neuerer Zeit 
hat der Neujahrstag den Tag der Beſchneidung immer mehr ver— 
drängt. Unſere Perikope iſt geeignet, auch dieſer Anderung ohne 
Zwang gerecht zu werden; denn der Name Jeſu iſt ja der 
Grund alles Heils und Segens im ganzen Jahre. Das 
Evangelium für den Sonntag nach Neujahr iſt Matth. 2, 
13—23. Die lutheriſche Kirche, welche dieſen Sonntag zuerſt 
mit Perikopen bedachte, ſtattete ihn mit dem Evangelium von den 
unſchuldigen Kindern aus, welches urſprünglich für den 28. De— 
zember beſtimmt war, wie ich in § 2 dargelegt habe. Dieſe 
Perikope eignet ſich vortrefflich für den erſten Sonntag eines 
neuen Jahres, da ſie die gnädige Vorſehung Gottes im 
ſchönſten Lichte zeigt. In Hannover wird an dieſem Sonntage 
das Epiphanienfeſt gefeiert, welches urſprünglich auf den 
6. Januar fixiert iſt. Als Evangelium hat die lutheriſche 
Kirche mit der katholiſchen und anglikaniſchen zugleich Matth. 2, 
1—12. (Die griechiſche Kirche hat Matth. 3, 13—17 und die 
armeniſche die beiden Evangelien Matth. 1, 18—25 und Matth. 
3, 1—17.) Das Epiphanienfeſt iſt das Feſt der Erſcheinung 
der Herrlichkeit Chriſti bei den Heiden, das Miſſions— 
feſt der Kirche. Das genannte Evangelium bietet Anlaß, auf 
die Herrlichkeit des Herrn und auf das Werk der Miſſion hin— 
zuweiſen. 

Die Nachfeier des Weihnachtskreiſes iſt die Epi— 
phanienzeit und umfaßt die 6 Sonntage nach Epiphanias. 
Oberkonſiſtorialrat Niemann äußert ſich über dieſen Feſtkreis 
in der Vorrede zu dem Hannoverſchen Lektionar treffend alſo: 
„In den Evangelien für die Epiphanienzeit ſtellt ſich die Meſſias— 
würde und Sohnesherrlichkeit des Herrn dar, welche dem 
Johannes bei der Taufe im Jordan erſchien, den Weiſen aus 
dem Morgenlande zu Bethlehem aufging und ſchon in dem 
Stern, den ſie ſahen, dämmerte.“ Abt Uhlhorn ſagt ebenſo 
richtig: „Wir ſollen die Herrlichkeit des Herrn ſehen, 
wie ſie ſich offenbart in ſeinem Leben, ſeinem Wandel, 
ſeinem lehrenden Worte, ſeinen Wundern und Zeichen. 
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Aber dieſe ſeine Herrlichkeit ſoll ſich dann auch wieder ſpiegeln 
in uns und unſerem Leben, im Leben ſeiner Gemeinde auf 
Erden.“ Das Evangelium für den erſten Sonntag nach Epi— 
phanias iſt in der lutheriſchen, katholiſchen und anglikaniſchen 
Kirche Luk. 2, 41—52. (Die griechiſche Kirche hat Matth. 4, 
12—17, die armeniſche Joh. 2, 1-11.) Abt Uhlhorn ſagt 
hierüber mit Recht: „Seine gottmenſchliche Herrlichkeit leuchtet 
hier in ſeinem Kindesleben durch, bricht hier zum erſten 
Male deutlich hervor in dem Worte: „Muß ich nicht ſein in 
dem, das meines Vaters iſt“, zeigt ſich in der ganzen 
heiligen und fehllos reinen Entwickelung, die er durchmacht, um 
vom Kinde zum Manne zu reifen, wie ſie unſer Evangelium in 
dem Worte zuſammenfaßt: „Jeſus nahm zu an Weisheit, 
Alter und Gnade bei Gott und den Menſchen.“ Das 
Evangelium für den zweiten Sonntag nach Epiphanias iſt 
in der lutheriſchen, katholiſchen und anglikaniſchen Kirche Joh. 2, 
1—11. (Die griechiſche Kirche hat Luk. 18, 18— 27 und die 
armeniſche Joh. 3, 13-21.) Abt Uhlhorn ſagt treffend: 
„Das erſte Wunderzeichen, das Jeſus auf der Hochzeit zu Kana 
in Galiläa that, erzählt uns dieſes Evangelium. Wir finden den 
Herrn fo zu ſagen auf dem Übergange aus dem Familienleben in 
das öffentliche Leben. Im Familienkreiſe, auf einer Hochzeit, 
vollzieht er ſein erſtes Wunder; der Herr will ſeine Herr— 
lichkeit auch im Familienkreiſe, im heiligen Eheſtande, 
offenbaren.“ Das Evangelium für den dritten Sonntag 
nach Epiphanias iſt in der lutheriſchen, katholiſchen und angli— 
kaniſchen Kirche Matth. 8, 1—13. (Die griechiſche Kirche hat 
Luk. 18, 35—43, die armeniſche Joh. 4, 24—42.) In dieſem 
Evangelium leſen wir die erſten Wunder, welche der erſte Evan— 
geliſt eingehend erzählt. Lisco, Matthäus und andere haben ge— 
ſagt, daß der Herr, der in dem Evangelium des vorhergehenden 
Sonntags als Freudenbringer auftrete, hier als Schmerzensſtiller 
erſcheine. Richtiger wird hier wohl mit Nebe ſeine Herrlichkeit, 
die ſich in ſeiner vom Tode der Sünde errettenden 
Wirkſamkeit zeigt, verſtanden. Das Evangelium des vierten 
Sonntages nach Epiphanias iſt in der lutheriſchen, katho— 
liſchen und anglikaniſchen Kirche Matth. 8, 23—27. (Die 
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griechische hat Luk. 19, 1—10, die armeniſche Joh. 5, 19—30.) 
Unſer Evangelium ſchließt ſich an das letzte inſofern an, als es 
das nächſte Wunder iſt, welches der Evangeliſt auf die zwei in 
der vorhergehenden Perikope erzählten folgen läßt. Bei demſelben 
zeigt ſich die Macht des Herrn über die Natur. Abt Uhl— 
horn ſagt mit Recht: „Die Herrlichkeit des Herrn, im Sturm 
geoffenbart, auf daß wir glauben“, iſt das Thema des Evan— 
geliums. Das Evangelium des fünften Sonntags nach 
Epiphanias iſt in der lutheriſchen, katholiſchen und angli- 
kaniſchen Kirche Matth. 13, 24—30 (die griechiſche und 
armeniſche Kirche haben für dieſen und den folgenden Sonntag 
keine Perikopen), zu welchem in Hannover noch die Auslegung 
des Gleichniſſes Matth. 13, 36—43 hinzugefügt iſt. Die letzte 
Perikope zeigte, daß Chriſtus als der Herr und König über das 
Reich der Natur, alle Angriffe, welche von außen her kommen, 
mit den bloßen Worten ſiegreich zu nichte macht. Dies Evan— 
gelium lehrt, daß das Reich Gottes auch mit inneren Feinden 
zu kämpfen hat, daß dieſe aber das Wachstum desſelben nicht 
hindern können, ſondern am Ende völlig überwunden werden, 
zeigt alſo die Herrlichkeit des Herrn im Kampfe gegen 
ſeine Feinde, insbeſondere gegen den Erzfeind des Reiches 
Gottes, den Teufel. Das Evangelium für den ſechſten Sonn— 
tag nach Epiphanias iſt in der lutheriſchen Kirche Matth. 17, 
1—9. (Die katholiſche Kirche hat Matth. 13, 31-35, die 
anglikaniſche Matth. 24, 23—31.) Hierüber jagt Nebe tref— 
fend: „Die Epiphaniasperikopen erhalten einen herrlichen Ab— 
ſchluß. Die Verklärung iſt der köſtliche Schlußſtein dieſes Zeit— 
raums der Epiphanie des Sohnes Gottes. Sie iſt eine Anti— 
cipation des herrlichen Endes. Wir haben hier ein Zeichen und 
Unterpfand, daß das Werk des Herrn allen Hinderniſſen zum 
Trotz zum Abſchluſſe gelangt.“ Dieſe Perikope hat einen Janus⸗ 
kopf, blickt vorwärts und rückwärts. Der Herr erſcheint in ſeinem 
vollen Glanze, aber auch bereit, nun zu leiden und zu ſterben. 
Denn die Verklärung geht ſeinem Leiden vorher. So ſchließt 
dieſer Text eine Zeit und inauguriert eine neue. 

Einige haben andere Grenzen zu ſtecken beliebt. Kliefoth 
und Matthäus laſſen dieſe Nachfeier noch zwei Sonntage, 
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nämlich Septuageſimä und Sexageſimä, in Beſchlag nehmen. Ich 
meine mit Nebe, daß ſchon die Namen, welche dieſe Tage 
tragen, zeigen, daß der Termin, nach welchem bei ihrer Be— 
nennung gerechnet iſt, nicht vor ihnen, ſondern nach ihnen liegt, 
und daß dieſer Termin kein anderer als das Oſterfeſt iſt. Ver- 
gleiche auch das in § 1 Geſagte! Die Kirche hat durch die 
Namen der Sonntage ſchon feſtgeſtellt, daß der große Dftercyklus 
auch ſie umſpannt. Bei den Katholiken beginnt jetzt das ſog. 
Herrenfaſten, d. h. das Faſten der Prieſter. Erwähnen will ich 
noch, daß Dieffenbach in ſeiner Hausagende die Epiphanienzeit, 
welche er vom erſten Sonntage nach Epiphanias bis Faſtnacht 
rechnet, zum hl. Oſterkreiſe zieht. Das Kirchenjahr iſt eine 
geſchichtliche Bildung, die von uns im Sinne der lutheriſchen 
Kirche gedeutet werden muß. Dieffenbachs Einteilung iſt ein 
völliger Bruch mit der Geſchichte. Übrigens hat ſich ihm keiner 
von den Fachgelehrten, die über das Kirchenjahr geſchrieben 
haben, angeſchloſſen. 

In die Epiphanienzeit fällt ein kleines Feſt, das Feſt der 
Reinigung Mariä oder Darſtellung Jeſu im Tempel, 
welches bei uns in Hannover beibehalten iſt. Der urſprüngliche 
Tag für dasſelbe iſt der 2. Februar, der vierzigſte Tag nach 
Chriſti Geburt; in Hannover wird es am Sonntage nach dem 
2. Februar gefeiert. Das Evangelium iſt in der lutheriſchen und 
katholiſchen Kirche Luk. 2, 22—32. (Die griechiſche Kirche hat 
Luk. 2, 33—40, die armeniſche und anglikaniſche Kirche haben 
Luk. 2, 22— 40.) In Hannover, wo die Perikope für den Sonn— 
tag nach Weihnachten Luk. 2, 33—40 verändert iſt, iſt Luk. 2, 
22— 40 vorgeſchrieben. (über die Bedeutung dieſes Feſtes habe 
ich mich in meiner Auslegung der Epiſteln des Kirchenjahres 
pag. 116 und 117 der erften Hälfte ausgeſprochen.) Unſer 
Evangelium erzählt uns, daß die hl. Familie, als der Tag der 
geſetzlichen Reinigung gekommen iſt, gen Jeruſalem geht, um das 
im Geſetz vorgeſchriebene Opfer darzubringen und das Jeſuskind 
im Tempel darzuſtellen. Abt Uhlhorn ſagt: „Dieſe Darſtellung 
im Tempel hat nicht bloß Bezug auf Gott, ſondern auch auf 
uns. Auch uns ſollte Jeſus dargeſtellt werden als der Erſt— 
geborene vom Vater, der gekommen iſt, um uns von dieſer 
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gegenwärtigen argen Welt zu retten. Und damit wir es recht 
verſtänden, was das für ein Kindlein ſei, das dargeſtellt wurde, 
hat Gott einen Prediger daneben geſtellt, den frommen Simeon. 
Aus ſeinem Munde hören wir, daß das Kind der von Gott 
geſandte Heiland aller Völker, der Heiden Licht und Israels 
Preis iſt.“ Unſer Evangelium bewegt ſich alſo ganz in den Ge— 
danken des Weihnachtskreiſes, wohin dies Feſt gehört. 


§ 6. Der Oſterkreis. 


Wie der Weihnachtskreis ſich in ſeiner Vorfeier, Hauptfeier 
und Nachfeier entfaltet, ſo breitet auch der Oſterkreis, zu dem 
wir nun übergehen, in dieſen drei Momenten ſeine Fülle vor uns 
aus. Die Zeit von Septuageſimä bis Palmarum iſt der Vor⸗ 
feier gewidmet. Die lange Vorfeier zerfällt in zwei Teile, in die 
eigentliche Faſtenzeit, über welche die Perikope des Sonn— 
tags Quinquageſimä die Worte ſetzt: „Sehet, wir gehen hinauf 
gen Jeruſalem“, und in die Vorfaſten Septuageſimä, Sexa⸗ 
geſimä und Quinquageſimä. 

Dieſe Sonntage ſind kein neutrales Gebiet zwiſchen dem 
Weihnachts- und Oſterkreiſe, ſondern integrierende Beſtandteile 
des letzteren und haben für uns asketiſche Bedeutung, wie 
Oberkonſiſtorialrat Niemann in ſeiner Vorrede zum Hannov. 
Lektionar richtig bemerkt. Die lange Rüſtzeit auf das Oſterfeſt 
legt ein unwiderſprechliches Zeugnis dafür ab, daß der alten 
Kirche Chriſtus, der Geſtorbene und Auferſtandene, in höchſter 
Inſtanz als der Mittler des Heils galt. Die Kirche der Väter 
hat ſich nicht geirrt: Oſtern iſt in der That das Centrum der 
Feſtzeit. Das Wort vom Kreuze iſt der Kern und Stern der 
neuteſtamentlichen Predigt; Jeſus Chriſtus, der um unſrer Sünde 
willen geſtorbene und um unſrer Gerechtigkeit willen auferſtandene 
Gottesſohn, iſt das A und das O. Die Faſtenzeit iſt daher 
eigentlich die Beſtellzeit der Herzen, in welcher die heilſame 
Gnade Gottes mit beſonderem Erfolge arbeitet. Wenden wir 
uns nach dieſen Vorbemerkungen zu den einzelnen Sonntagen ſelbſt. 

Mit dem Sonntage Septuageſimä begann die alte Kirche 
vielfach das Kirchenjahr; zugleich wurde mit dieſem Tage der 
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Katechumenenunterricht aufgenommen. Das Evangelium 
dieſes Sonntages, welches die lutheriſche, katholiſche und angli— 
kaniſche Kirche gemein haben, iſt Matth. 20 1—16, zu dem in 
Hannover noch die vorhergehenden Verſe 19, 2730 hinzugefügt 
find. (Die griechiſche Kirche hat Luk. 18, 10—14, die armeniſche 
Joh. 6, 22— 38.) Der ernſten Zeit angemeſſen, in welche unſer 
Sonntag hineinführen will, iſt die dringende Mahnung, welche 
unſer Evangelium enthält, ein rechter Arbeiter in dem 
Weinberge des Herrn zu ſein, die rechte, gottwohlgefällige 
Geſinnung ſich anzueignen, welche darin beſteht, daß man nicht 
um ſchnöden Lohnes und Gewinnes willen dem Reiche Gottes 
dient, ſondern aller Lohnſucht den Abſchied giebt, um an der 
Gnade des barmherzigen Gottes Leben und volles Genüge zu 
haben. Das Evangelium des Sonntags Sexageſimä iſt in 
der lutheriſchen, katholiſchen und anglikaniſchen Kirche Luk. 8, 
4—15. (Die griechiſche Kirche hat Luk. 15, 11—32, die arme⸗ 
niſche Joh. 6, 59— 71.) Bei dieſem Evangelium iſt nicht gleich 
erſichtlich, warum die alte Kirche dasſelbe für die erſte Zeit der 
Vorfaſten ausgewählt hat. Alt meint, daß bei den Evangelien 
der beiden Sonntage Septuageſimä und Sexageſimä dieſelben 
Rückſichten auf die Arbeiten des Landmannes obwalteten. Nebe 
ſagt: „Die Paſſionszeit, auf welche dieſe Sonntage vorbereiten 
ſollen, iſt in dem ganzen Jahre die hauptſächlichſte Saat— 
zeit. Das Evangelium wird in dem ganzen Kirchenjahre nie ſo 
reichlich gepredigt, als in dieſen heil. Wochen. Zu den Sonn— 
tagen treten noch Wochengottesdienſte, welche in den meiſten 
evangeliſchen Gemeinden beſſer beſucht werden, als die ſonſt 
vielleicht üblichen Wochenſtunden. Andrerſeits iſt das Wort vom 
Kreuze ganz beſonders der Same, aus welchem Kinder Gottes 
geboren werden, wie der Tau aus dem Schoße der Morgenrbte. 
Wie geeignet iſt es da, daß dies Evangelium die Gemeinde auf— 
merkſam macht, daß dieſe große kirchliche Saatzeit wieder herbei— 
gekommen iſt, und damit zugleich laut mahnt, die Herzen recht zu 
bereiten, damit der Same in ein feines und gutes Land hineinfalle!“ 
Dieſer Auffaſſung kann ich mich anſchließen, ohne daß ich 
behaupten will, daß die alte Kirche unſer Evangelium aus einem 
ſolchen Grunde ausgewählt habe. Das Evangelium für den 
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Sonntag Quinquageſimä, der nach dem Introitus aus Bi. 31, 
3 u. 4 (esto mihi in Deum protectorem et in locum refugii) 
auch Eſtomihi heißt, iſt in der lutheriſchen, katholiſchen und 
anglikaniſchen Kirche Luk. 18, 31—43. (Die griechiſche Kirche 
hat Matth. 25, 31—46, die armeniſche Matth. 6, 1— 21.) 
„Sehet, wir gehen hinauf gen Jeruſalem!“ ſo ruft der Herr 
nun aus und tritt ſeinen Gang zur Paſſion an. Wir ſtehen 
vor dem Thore Jerichos, aber Jerichos Thor iſt das Thor der 
heil. Paſſion. Bei dem Thore ſitzt ein blinder Mann. Das 
will jagen: Blind ſeid ihr! Das Wort vom Kreuze iſt ein My⸗ 
ſterium für den natürlichen Menſchen, den Juden ein Argernis, 
den Heiden eine Thorheit, ein verſiegeltes Buch! Der Herr aber 
macht den Blinden ſehend, weil er ſehend werden wollte. 

Am Dienſtage nach Quinquageſimä wird, was ich beiläufig 
bemerken will, auf dem Oberharze das Bergfeſt, ein Danffeft 
für Gottes Segen im verfloſſenen Bergjahre, gefeiert, an welchem 
als Texte 5. Moſ. 8, 6—10 und Hiob 28 verleſen werden. 
An dem Mittwoch, dem ſog. Aſchermittwoch (dies cinerum), 
beginnt in der katholiſchen Kirche die übliche Faſtenzeit. Die 
anglikaniſche Kirche ſtimmt hierin mit der katholiſchen Kirche 
überein, hat auch dieſelben Texte für die Feier dieſes Tages, 
nämlich Joel 2, 12—19, die Aufforderung zur wahren Buße 
und Bekehrung, und Evangel. Matth. 6, 16—21, Chriſti Lehre 
über das rechte Falten. In den deutſchen lutheriſchen Landes- 
kirchen beginnen mit dieſem Tage an vielen Orten die wöchentlich 
einmal am Mittwoch, hin und wieder auch am Freitage, ſtatt⸗ 
findenden Faſten- und Paſſionspredigten, für welche ehedem 
eine von Bugenhagen bearbeitete ſynoptiſche Paſſionshiſtorie 
als Text diente. 

Über die folgenden Sonntage jagt Oberkonſiſtorialrat Nie- 
mann in ſeiner Vorrede zum Hannov. Lektionar: „Der katho⸗ 
liſchen Kirche war jener Zeitraum eine Zeit des Faſtens. Dies 
Faſten will in freier Weiſe auch die evangeliſche Kirche geübt 
haben. Aber in dem Vordergrunde ſteht ihr das Andenken 
an die Paſſion des Herrn, deren Feier in der alten Kirche 
erſt mit dem Sonntage Judica, der dominica passionis, begann. 
So gab denn die alte Kirche dem erſten Sonntage in der Qua— 
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drageſima das Evangelium von dem vierzigtägigen Faſten und 
der Verſuchung Chriſti, und den folgenden Sonntagen ebenfalls 
Evangelien, die auf Kampf und Sieg wider den Teufel gingen. 
Sonntag Lätare trat, wie der Name ſagt, eine gewiſſe Erholung 
und Tröſtung von Falten und Buße ein; denn die ganze Faften- 
zeit war ja eine Vorfeier des Oſterfeſtes. Trotz der von der 
katholiſchen abweichenden Anſchauung unſerer Kirche von dieſem 
Teile des Kirchenjahres hat dieſelbe nun die alten Evangelien 
beibehalten. Nur in einzelnen Ländern, wie z. B. in Mecklen⸗ 
burg, ſind ſie ſpäterhin mit Abſchnitten der Leidensgeſchichte des 
Herrn vertauſcht. Zu der Beibehaltung des Alten hat unſere 
Kirche guten Grund gehabt, wenn dieſer Grund ihr auch nicht 
von Anfang an zu klarem Bewußtſein gekommen iſt. Es wird 
jetzt wohl ziemlich allgemein anerkannt, daß die fraglichen Evan— 
gelien, nachdem ſich in dem Evangelium für Quinquageſimä die 
Pforte in die heilige Paſſion aufgethan hat, die Hauptmomente 
der das ganze Leben des Herrn umfaſſenden Paſſion 
hervorheben. In dem Kampfe gegen den Teufel (In— 
vocavit) in dem Widerſprechen und Schmähen, das 
Chriſtus von Anfang an zu erdulden hatte (Oauli), tritt 
dieſe Beziehung deutlich hervor. Aber auch das Evangelium 
Reminiscere paßt in dieſen Kreis, da es den tiefen Grund 
alles Leidens enthält und dieſem gegenüber das noch tiefere 
Erbarmen des Herrn. Im Althannoverſchen iſt mit dem 
für Lätare beſtimmten Evangelium das für Judica gehörende 
vertauſcht. Das letztere erſcheint auf den erſten Blick als ein 
Paſſionsevangelium. Damit man das erſtere als ſolches erkenne, 
muß man das erzählte Wunder im Zuſammenhang mit der der 
Erzählung nachfolgenden Rede des Herrn, mithin nach ſeiner 
inneren Seite, auffaſſen.“ 

Ergänzt werden dieſe Bemerkungen noch durch das, was 
Kliefoth pag. 439 und 440 des ſiebenten Briefes feiner litur⸗ 
giſchen Abhandlungen (des vierten der urſprünglichen Gottesdienſt⸗ 
ordnung) ſagt: „Die alte Kirche hatte die Sonntage der Quadra⸗ 
geſima nicht als Faſttage gehalten. Darum hatte ſie zu Perikopen 
derſelben eine Reihe von Stellen genommen, iu welchen 
der Herr Verſuchungen der Welt und des Teufels erfährt 
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und überwindet, welche alſo völlig zur Paſſionszeit paſſen, 
welche auch gleich der eigentlichen Paſſionshiſtorie eine 
Leidensgeſchichte des Herrn enthalten, aber mit dem 
bedeutſamen Unterſchiede, daß jene Perikopen immer 
den Herrn als den Welt und Teufel ſieghaft überwin— 
denden darſtellen. So treten dieſe Sonntagsperikopen mit 
den ſie auslegenden Predigten immer in die große Paſſions⸗ 
und Bußzeit als das andere Moment der chriſtlichen Erhebung, 
Tröſtung, des ſich Wiederaufrichtens an der ſiegreichen Macht 
des Herrn hinein. Dies weſentliche Moment geben die Unſrigen 
auf, wenn ſie dieſe Perikopen zur Seite liegen laſſen und nur 
die Paſſionsgeſchichte predigen.“ 

Das Evangelium des erſten Sonntags in den Faſten, welcher 
nach dem Introitus aus Pi. 91, 15 (invocavit me et ego exau- 
diam eum; eripiam eum et glorificabo eum) Invocavit genannt 
wird, iſt in der lutheriſchen, katholiſchen und anglikaniſchen Kirche 
Matth. 4, 1—11. (Die griechiſche Kirche hat Joh. 1, 43—51, 
die armeniſche Matth. 5, 17—48.) Luther dürfte recht haben, 
wenn er meint, die Wahl dieſes Evangeliums wäre beliebt, weil 
der Sonntag Invocavit an der Spitze der vierzigtägigen Faſten⸗ 
zeit ſtände und der Herr vierzig Tage gefaſtet hätte. Ebenſo 
mag Alt noch einen andern Grund der Auswahl recht erfaßt 
haben, wenn er ſagt, die erſten drei Sonntage in den Faſten 
ſeien zu der Vorbereitung auf den Akt der Abrenuntiation (durch 
welche dem Teufel und allen ſeinen Werken entſagt wurde) be⸗ 
ſtimmt; der erſte ſolle zeigen, wie auch Chriſtus verſucht worden 
ſei, aber den Verſucher ſiegreich überwunden habe; der zweite 
ſolle ſeine Macht über den Teufel veranſchaulichen (der Herr 
ſpricht nur ein Wort, und in weiter Ferne wird die vom 
Teufel geplagte Tochter des kananäiſchen Weibes geſund), der 
dritte endlich ſolle das Verhältnis des Reiches Gottes zu dem des 
Satans nochmals klar und deutlich darlegen. Hierauf ſei von 
ſeiten der Katechumenen angeſichts der ganzen Gemeinde der 
feierliche Akt der Abrenuntiation erfolgt, wonach dieſer Sonntag 
ſelbſt auch dominica abrenuntiationis oder exorcismi geheißen 
habe. Es fragt ſich, wie das Evangelium in der lutherischen 
Kirche aufzufaſſen iſt. Nebe ſpricht ſich alſo aus: „Ein fünd- 
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loſer Chriſtus iſt die conditio sine qua non im ganzen Verſöh— 
nungswerke. Iſt Chriſtus nicht ſündlos, ſo iſt ſeine Erlöſung 
nur ein Schattenwerk und kein Werk, welches für Zeit und 
Ewigkeit wahrhaft und vollkommen mit Gott verſöhnt. Wir 
ſingen aber mit Recht: O Lamm Gottes unſchuldig! Chriſtus 
leidet als der Unſchuldige, als der Sündloſe.“ So wahr dies 
iſt, ſo ſchließe ich mich doch der Auffaſſung des Oberkonſiſtorial— 
rats Niemann an, der in unſerm Evangelium den Kampf 
des Herrn mit dem Teufel als die Hauptſache anſieht. Abt 
Uhlhorn ſagt treffend: „Die Verſuchung iſt der Anfang 
der Paſſion, die Paſſion iſt die Vollendung ſeiner Ver— 
ſuchung. Der Kampf, der hier in der Wüſte beginnt, iſt mit dem 
erſten Siege noch nicht ausgekämpft, ſondern geht durch ſein ganzes 
Leben hindurch, ſteigert ſich immer mehr, bis er in Gethſemane 
und am Kreuze auf ſeine Höhe kommt. Der Sieg, den der Herr 
hier in der Wüſte über den Fürſten dieſer Welt erringt, iſt noch 
nicht der vollendete Sieg; vollendet iſt der Sieg erſt, als er 
am Kreuze ſterbend ausruft: Es iſt vollbracht! Verſuchung und 
Paſſion gehören zuſammen, wie Anfang und Ende.“ Das Evan— 
gelium des folgenden Sonntags, der nach dem in der katholiſchen 
Kirche üblichen Introitus aus Pſ. 25, 6 (reminiscere mise- 
rationum tuarum) Reminiscere heißt, iſt in der lutheriſchen 
und anglikaniſchen Kirche Matth. 15, 21—28 (die katholiſche 
Kirche hat Matth. 17, 1—9, die Verklärungsgeſchichte, die grie— 
chiſche Mark. 2, 1—12, die armeniſche Luk. 15, 1-32). Bei 
dieſem Evangelium kann man zweifelhaft ſein, wie dasſelbe von 
uns auszudeuten iſt. Nebe ſagt: „Der große Glaube wird 
an dem Weibe geprieſen. Weil ſie denſelben hatte, erlangte ſie 
das Heil. Das Heil des Herrn widerfährt jedem, wer er auch 
ſei, wenn der Herr nur bei ihm Glauben findet.“ Ahnlich ſagt 
Abt Uhlhorn: „Das heutige Evangelium ſoll uns erinnern, 
daß wir nur im Glauben das Geheimnis ſeines Sohnes 
verſtehen können.“ Man kann ſich aber auch, wie oben Ober- 
konſiſtorialrat Niemann, ausdrücken, oder ſagen, daß die Ver— 
ſuchung Jeſu Chriſti den Herrn nur in dem eigenen ſubjektiven 
Kampfe als den Sieger des Teufels zeigt, daß dieſer Sonntag 
aber weiter offenbart, daß er denſelben auch außer ſich 
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überwunden hat. Alle dieſe Gedanken find für die Paſſions⸗ 
zeit paſſend. Das Evangelium des folgenden Sonntags, welcher 
nach dem Introitus aus Pf. 25, 15 (oculi mei semper ad 
dominum, quia ipse evellet de laqueo pedes meos) Oculi 
heißt, iſt in der lutheriſchen, katholiſchen und anglikaniſchen Kirche 
Luk. 11, 14—28 (die griechische Kirche hat Mark. 8, 34— 38, 
die armeniſche Luk. 16, 1—31). Luther ſagt hierüber: „Das 
heutige Evangelium handelt vom Teufelaustreiben und iſt deshalb 
auf dieſe Zeit gelegt, daß man durch Reue und Buße ſich beſſern 
und den Teufel austreiben ſollte. In demſelben wird uns 
unſers lieben Herrn Jeſu Chriſti Werk vorgehalten, welches 
bleiben ſoll bis an der Welt Ende. Von ſolchem Werke hat 
auch das Evangelium vor acht Tagen gehandelt, aber hier ſteht 
dabei, daß es von Leuten mancherlei gedeutet worden 
ſei.“ Auf letzterem Punkte dürfte das Hauptgewicht ruhen und 
die oben angeführte Auffaſſung von Oberkonſiſtorialrat Niemann 
am beſten für die Paſſionszeit paſſen. Dabei iſt nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, was Nebe ſagt: „Zwei Reiche ſtehen im heißen Kampfe 
miteinander; eine Neutralität iſt nicht möglich. Wer nicht mit 
mir iſt, der iſt wider mich; wer nicht mit mir ſammelt, der zer⸗ 
ſtreut. Alſo wähle, ob dir das Wort vom Kreuze ein Geruch 
des Lebens zum Leben oder ein Geruch des Todes zum Tode 
ſein ſoll!“ Das Evangelium für den folgenden Sonntag, der 
nach dem Introitus aus Jeſ. 66, 10 (laetare Jerusalem et con- 
ventum facite omnes, qui diligitis eum; gaudete cum laetitia, 
qui in tristitia fuistis) Lätare heißt, iſt in der lutheriſchen, 
katholiſchen und anglikaniſchen Kirche Joh. 6, 1—15 (die grie- 
chiſche Kirche hat Mark. 9, 17—31, die armeniſche Luk. 17, 20 
bis 18, 14). In Hannover iſt dies Evangelium ausgefallen 
und das Evangelium für den Sonntag Judica, Joh. 8, 46— 59, 
auf Lätare verlegt, wie ſchon oben erwähnt iſt. Es iſt nicht 
unbekannt, weshalb dieſer Sonntag Lätare genannt iſt. Die 
Introiten der vorhergehenden Sonntage haben aus großer Tiefe zu 
Gott geſchrieen; der jetzige ruft zu heiliger Freude auf. Die alte 
Kirche nahm an dem vorhergehenden Sonntage die Exorciſierung 
der Täuflinge vor. Das Werk iſt nun vollendet, der Katechu⸗ 
mene hat Buße gethan und dem Teufel feierlich entſagt. An dem 
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Sonntage Lätare fand die addictio oder sponsio ſtatt, d. h. der, 
welcher dem Teufel entſagt hatte, ſagte ſich nun dem Herrn zu, 
verlobte ſeine Seele mit dem Seelenbräutigam. Der Sonntag 
führte deshalb auch den Namen dominica redemtionis ab ido- 
latria. Wie iſt er aber in der lutheriſchen Kirche aufzufaſſen? 
Nebe ſagt: „Johannes erkannte in dieſem Wunder das als Kern, 
daß Chriſtus das Brot des Lebens, welches er ſelber iſt, mitteilt, 
erkannte in dieſem Wunder ein Abbild des Heilswerks des 
Erlöſers. Wie er das Brot bricht, ſo bricht er ſeinen Leib, 
damit ſein Sterben der Welt Leben werde.“ So etwa kann das 
Evangelium gedeutet werden. Daß es bei uns ausgefallen iſt, 
iſt kein Nachteil; denn es fügt ſich nicht ganz leicht in den Zu— 
ſammenhang der Paſſionstexte. Das Evangelium des Sonntags 
Judica (jo genannt nach dem Introitus aus Pf. 43, 1: judica 
me, Deus, et discerne causam meam de gente non sancta) tft 
in der lutheriſchen, römiſchen und anglikaniſchen Kirche Joh. 8, 
46— 59 (die griechiſche Kirche hat Mark. 10, 33—45, die arme⸗ 
niſche Matth. 22, 34 bis 23, 39). über dasſelbe ſagt Lis co: 
„Chriſtus wird als Hoherprieſter dargeſtellt“, Strauß: „als der 
leidende Hoheprieſter“, Alt: „Chriſti Sündloſigkeit und ewige 
Gottheit ſoll zur Anſchauung gebracht werden.“ Nebe äußert 
ſich ſo: „Die Feindſchaft, welche der Herr zu erfahren hatte, 
das Widerſprechen der Sünder, welches der Hebräer— 
brief 12, 3 ſchon als ein charakteriſtiſches Merkmal an dem Lei⸗ 
densbilde Chriſti hervorhebt, will dieſe Perikope uns vorführen 
und ſeine Geduld, worauf ſchon Auguſtin aufmerkſam macht, 
uns empfehlen. Die alte Kirche nannte dieſen Sonntag 'gern 
dominica passionis oder dominica de cruce.“ Abt Uhlhorn 
ſagt, nachdem er darauf hingewieſen hat, daß dies Evangelium 
uns ſehen läßt, wie die Feindſchaft und der Haß gegen den 
Herrn allmählich entbrannte und immer heftiger wurde: „Jedem 
neuen Angriff, jedem heftigeren Zornausbruch ſetzt der Herr eine 
um ſo hellere und reichere Offenbarung ſeiner eigenen Perſon 
entgegen. Unſer Evangelium ſoll uns daher predigen, wer der 
iſt, der für uns am Stamme des Kreuzes gelitten hat. 
Der Herr offenbart ſich als der Sündloſe, der die Wahrheit 
verkündet, als der überwinder des Todes, der uns das Leben giebt, 
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als der ewige Gottesſohn.“ Ich meine, daß uns durch das 
Evangelium beides vorgeführt werden ſoll, ſowohl die zunehmende 
Feindſchaft der Juden, als die Offenbarung des Herrn über ſeine 
Perſon, insbeſondere ſeine Sündloſigkeit. 

Am Sonntage Judica wird in Hannover das Feſt der Ver— 
kündigung Mariä, welches eigentlich auf den 25. März fällt, 
gefeiert. Das Evangelium für dieſes Feſt iſt in allen Kirchen⸗ 
gemeinſchaften, welche dasſelbe begehen, Luk. 2, 26—38. Es 
hat den Anſchein, als ob dieſes Feſt für die Faſtenzeit nicht 
paßte. Aber Abt Uhlhorn bemerkt treffend: „Wenn wir in 
dieſen Wochen von dem unſchuldigen Leiden und Sterben Chriſti, 
dadurch er uns am Kreuze erlöſet hat, hören, ſo ruht dieſe 
Erlöſung ja ganz darauf, daß er wahrhaftig der Sohn 
Gottes iſt. Sonſt würde uns ſein Leiden und Sterben nichts 
helfen können, ſonſt wäre ſein Tod höchſtens ein Märtyrertod, 
wie der anderer Märtyrer auch, aber nicht der Erlöſungstod für 
uns ſündige Menſchen. Das Feſt der Verkündigung Mariä pre⸗ 
digt uns den Artikel unſeres Glaubens: Ich glaube an Jeſum 
Chriſtum, Gottes eingebornen Sohn, unſern Herrn, der 
empfangen iſt von dem heiligen Geiſt, geboren von der 
Jungfrau Maria, der für unſern Glauben grundlegend iſt.“ 
(Vergleiche auch Seite 177 meiner Epiſtel-Auslegung.) 

Wenden wir uns nun zu dem eigentlichen Kerne des Oſter— 
kreiſes, zu der Hauptfeier, ſo kann ich darüber kürzer ſein, weil 
ich die Gedanken der alten Kirche über dieſes Feſt ſchon in 8 1 
bei der Geſchichte der Entſtehung der einzelnen Feſte dargelegt 
habe, auch in § 4 auf die Bedeutung des Oſterfeſtes eingegangen 
bin. Die evangeliſch-lutheriſche Kirche hat keine Urſache, davon 
abzuweichen, was ſich ſchon ſo früh im Kultus der chriſtlichen 
Kirche auf Grund der Lehre der heiligen Schrift über Chriſti Tod 
und Auferſtehung ausgebildet hat. Darnach beginnt die Haupt⸗ 
feier mit dem Palmſonntage und endet mit dem Sonntage Quaſi⸗ 
modogeniti. Die Woche, welche mit dem Sonnabend vor dem 
erſten Oſtertage endet, hieß in der alten Kirche die große Woche 
(hebdomas magna, septimana magna). Chryſoſtomus ſagt 
darüber: „Warum nennen wir ſie die große Woche? Aus keinem 
andern Grunde, als weil uns gewiſſe große und unausſprechliche 
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Wohlthaten in ihr zu teil geworden find. Denn in ihr wurde 
der lange Krieg beendigt, der Tod überwunden, der Fluch 
hinweggenommen, die Herrſchaft des Teufels zerſtört, 
ſein Hausrat geraubt, die Verſöhnung Gottes mit den 
Menſchen vollbracht, der Zugang zum Himmel eröff— 
net, die Engel mit den Menſchen verbunden, das Ge— 
trennte geeint, die Scheidewand weggethan, der Riegel zerbrochen, 
und der König des Friedens ſtiftete Frieden im Him— 
mel und auf Erden.“ Bei uns heißt ſie Charwoche. Zwei— 
felhaft iſt die Ableitung der erſten Silbe. Alt ſagt pag. 22: 
„Unſtreitig abzuleiten von dem althochdeutſchen chara = 
Trauer, daher Charwoche - Trauerwoche, Charfreitag — 
Trauerfreitag. Die früheren Ableitungen vom lateiniſchen carus 
— lieb, teuer, vom griechiſchen chäris = Huld, Gnade, vom alt— 
deutſchen Kar, woher küren — wählen, oder wie Adelung 
meint, von gara = zubereiten, gar machen, ferner von carena 
— Falten, oder dem altdeutſchen, ungebräuchlichen Worte Kar — 
Strafe, Buße, Genugthuung, dürften ſchwerlich jetzt noch Vertei— 
diger finden.“ Dagegen ſagt Sommer pag. 191: „Der Name iſt 
wohl am richtigſten von dem altdeutſchen Worte karen S rüſten, 
zubereiten abzuleiten.“ Der Palmſonntag leitet die große 
Woche ein und bringt ein Evangelium, welches ſchon am erſten 
Adventsſonntage dageweſen iſt, nämlich Matth. 21, 1—9 in der 
lutheriſchen und katholiſchen Kirche (die griechiſche Kirche hat 
Joh. 12, 1—18, die armeniſche Matth. 20, 29 bis 21, 17, die 
anglikaniſche Matth. 27, 1—54). Die Salbung des Herrn zu 
Bethanien wäre auch paſſend geweſen. Es ſcheint, man habe in 
dieſer Woche ſtreng chronologiſch verfahren wollen. Man legte 
deshalb auf dieſen Tag jenen bedeutſamen Vorgang, welcher nach 
der Berechnung der Väter ſechs Tage vor dem Tode Chriſti 
ſtattfand. Weil bei demſelben das Volk Palmenzweige auf den 
Weg ſtreuete, wurde dieſer Sonntag in der abendländiſchen Kirche 
dominica palmarum genannt. Unſere Perikope iſt eine prächtige 
Einleitung in die Hauptfeier des Oſterfeſtes. Chriſtus hält ſeinen 
königlichen Einzug, will ſich jetzt die Krone auf das Haupt ſetzen. 
Aber der Weg zur Krone iſt nach Gottes vorbedachtem Rate der 
Weg zum Kreuze; er muß viel leiden, um zu ſeiner Herrlichkeit 
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einzugehen. In Hannover iſt ſtatt dieſes Evangeliums Jeſaia 53 
für Palmarum feſtgeſetzt. (Vergleiche über dieſen Text pag. 198 
meiner Epiftel-Auslegung!) Der Gründonnerſtag (dies viri- 
dium, d. h. der Tag, an welchem nach der Vorſchrift des Geſetzes 
Exod. 12, 8, Num. 9, 11 grüne, bittere Kräuter verzehrt wurden), 
der ſonſt auch dies coenae Domini, Einſetzungstag des hei— 
ligen Abendmahls, heißt, hat zum Evangelium in der luthe— 
riſchen und katholiſchen Kirche Joh. 13, 1—15 (die anglikaniſche 
Kirche hat Luk. 23, 1— 49, die griechische und armeniſche Kirche 
haben je ſechs verſchiedene Texte). Obwohl die chriſtliche Kirche 
an dieſem Tage die Einſetzung des heil. Abendmahls feierte, hat 
fie doch zum Evangelium nicht eine von jenen Stellen, welche die— 
ſelbe berichten, ſondern iſt mit der Fußwaſchung bedacht. Die 
alte Kirche feierte das Sakrament des Altars erſt am Abend; der 
Morgengottesdienſt war gleichſam nur eine Vorbereitung für jene 
Abendfeier, und zur Vorbereitung auf das heil. Abendmahl iſt 
unſer Text geeignet. Die Hauptfeier des Oſterkreiſes hat 
nun, wie das Centrum des Weihnachtscyklus, zwei Brenn- 
punkte. Das pascha, welches gefeiert wird, erſcheint als 
pascha dominicae passionis und pascha dominicae resur- 
rectionis (als Paſcha des Leidens oder der Kreuzigung und 
als Paſcha der Auferſtehung). Charfreitag und Oſtern gehören 
zuſammen, wie Nacht und Tag. Die alte Kirche hat für den 
Charfreitag oder ſtillen Freitag keinen beſtimmten evan— 
geliſchen Abſchnitt aufgeſtellt; die lutheriſche und anglikaniſche 
Kirche haben es dabei belaſſen (die katholiſche Kirche hat Joh. 18, 1 
bis 19, 42; die griechiſche und armeniſche Kirche haben je 12 ver⸗ 
ſchiedene Texte). Die Abſicht war, daß die ganze Leidensgeſchichte 
an dem Geiſte des Chriſten vorübergehen ſollte, damit er ſich 
ſinnend und anbetend in dieſelbe verſenkte. Die alte Kirche feierte 
als den Höhenpunkt des Oſterfeſtes die heilige Nacht von dem 
ſtillen Samstage auf den Oſtertag; ſpäter ward dieſe Feier auf- 
gegeben. Woher der Name Oſtern kommt, iſt ungewiß. Som- 
mer glaubt mit vielen anderen, daß derſelbe mit dem altdeutſchen 
Worte Urſtend, d. i. Auferſtehung, zuſammenhängt, ſo daß das 
Wort „Oſtern“ nur der altdeutſche Ausdruck für Auferſtehungs⸗ 
feſt iſt. Richtiger dürfte die Meinung ſein, daß der Name der 


41 


Göttin des neuen Frühlingslichtes bei den heidniſchen Sachſen 
Eostra oder Ostarä, welcher im Frühjahre ein Feſt gefeiert 
wurde, bei der Einführung des Chriſtentums auf das zu gleicher 
Zeit gefeierte chriſtliche Auferſtehungsfeſt überging. In dem ur- 
ſprünglichen Perikopenſyſtem iſt die Oſtervigilie noch mit einer 
Lektion bedacht, und zwar mit Matth. 28, 1—10 (die römiſche 
Kirche hat dafür noch jetzt Matth. 28, 1—7, die anglikaniſche 
Matth. 27, 57 — 66, die griechiſche und armeniſche Kirche haben 
Matth. 28, 1— 20). Das eigentliche Feſt-Evangelium iſt in der 
lutheriſchen und katholiſchen Kirche Mark. 16, 1—8 (die angli— 
kaniſche Kirche hat Joh. 20, 1— 10, die griechiſche Joh. 1, 1-17, 
die armeniſche Joh. 20, 1—18 und Mark. 16, 1—8). Der erſte 
Oſtertag hat die Aufgabe, die große Feſtthatſache der Auf— 
erſtehung auf einen ſo hohen Leuchter zu ſtellen, daß ſie allen 
leuchtet, die vom Hauſe des Herrn ſind, wozu dies Evangelium 
wohl geeignet iſt. Das Evangelium für den zweiten 
Oſtertag iſt in der lutheriſchen, katholiſchen und anglikaniſchen 
Kirche Luk. 24, 13—35 (die griechiſche Kirche hat Joh. 1, 18—28, 
die armeniſche Luk. 24, 1—12). Während der erſte Feiertag die 
große Heilsthatſache objektiv zu bezeugen hat, muß der zweite 
Feiertag das objektive Heil den Menſchen ſubjektiv an— 
eignen. In unſerem Texte treten nun ſolche Perſonen auf, 
denen der Auferſtandene, wie Nebe richtig bemerkt, ſich in einer 
ſolchen Kraft bezeugt, daß ſie ſchließlich mit brennenden Herzen 
und feurigen Zungen erzählen, daß ſie den Herrn an dem 
erkannt haben, da er das Brot brach. Den Schluß des Oſter— 
feſtes bildet die Oktave desſelben, der Sonntag Quaſimodo— 
geniti, der ſeinen Namen von dem Introitus aus 1. Petri 2, 2 
hat (quasi modo geniti infantes, alleluja, rationabile sine dolo 
lac concupiscite). Das Evangelium iſt in der lutheriſchen, fatho- 
liſchen und griechiſchen Kirche Joh. 20, 19—31 (die anglikaniſche 
hat Joh. 20, 19—23 und die armeniſche Joh. 1, 1-19). Das⸗ 
ſelbe erzählt die Geſchichte der Erſcheinung des Auferſtandenen 
im Kreiſe ſeiner Apoſtel. Der Herr überwindet durch ſeine per— 
ſönliche Erſcheinung den entſchieden ausgeſprochenen Unglauben 
des Thomas und teilt ſeine Oſterbeute, ſeine Gaben, die er für 
die Seinen, wie für alle Menſchen empfangen hat, aus. (Vergl. 
über dieſen Sonntag auch das in § 1 Geſagte!) 


42 


Die Oſterzeit ſchließt nicht mit der Oktave des Oſterfeſtes, 
ſondern hat auch eine Nachfeier. Wie weit geht dieſelbe? Wo 
beginnt die Vorfeier des Pfingſtfeſtes? In der alten Kirche 
war, wie ich in § 1 ausgeführt habe, das Pfingſtfeſt noch nicht 
ſtreng von der Nachfeier des Oſterfeſtes geſchieden. Die ganze 
Zeit zwiſchen Oſtern und Pfingſten galt als die Freu— 
denzeit der Kirche voll gnadenreicher Erinnerung und neuer 
Verheißung, während welcher nicht knieend gebetet, nicht gefaſtet 
werden durfte, und der Hallelujageſang nicht verſtummte. An und 
für ſich wäre gegen dieſe lange Nachfeier nichts zu erinnern; ſie 
würde zu der langen Vorfeier in einem harmoniſchen Verhältnis 
ſich befinden; allein das Pfingſtfeſt erhebt, wie Nebe richtig be= 
merkt, ſtarke Einſprache, will auch ſein Recht haben. Wir können 
nicht ſicherer gehen, als wenn wir die evangeliſchen Perikopen um 
Rat fragen. Die beiden Sonntage Miſericordias Domini 
und Jubilate ſtehen noch mitten in den Oſteranſchauungen, 
wie wir ſehen werden; dagegen die evangeliſche Perikope des 
Sonntags Cantate redet mit hellen Worten ſchon von dem 
heiligen Geiſte, welcher das Neue ſchaffen wird. Der Übergang 
aus dem Oſterkreis in den Pfingſtkreis vollzieht ſich daher 
zwiſchen den beiden Sonntagen Jubilate und Cantate, d. h. in 
der Woche, welche in der Mitte zwiſchen Oſtern und Pfingſten 
liegt. Abzuweiſen iſt daher die Meinung von Sommer 
und anderen, welche den Oſterkreis mit dem Himmelfahrtsfeſte 
ſchließen und die Vorfeier des Pfingſtfeſtes mit dem Sonntage 
Exaudi beginnen. Ich freue mich, mitteilen zu können, daß auch 
Profeſſor Dr. theol. Luthardt in Leipzig dieſe Abgrenzung des 
Oſterkreiſes, dem ich in meiner Auslegung der Epiſteln gefolgt 
bin, billigt, indem er in ſeinem theologiſchen Litteraturblatte 
Nr. 37 vom 18. Septbr. 1885, dem Beiblatte zu der evangeliſch— 
lutheriſchen Kirchenzeitung, bei der anerkennenden und empfehlen- 
den Rezenſion meines Werkes ſagt: „Wir führen an, daß die 
Vorfeier des Pfingſtkreiſes mit dem Sonntage Can— 
tate, wie uns dünkt, paſſend beginnt, weil im Anſchluß 
an das Evangelium des Tages, in dem der Herr den 
Jüngern den heiligen Geiſt verheißt, auch die Epiſtel von 
der guten Gabe Gottes, die von oben kommt, wodurch wir von 
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neuem geboren werden, redet.“ Der Sonntag Miſericordias 
Domini, welcher nach dem Introitus aus Bf. 33, 5 u. 6 
(misericordia Domini plena est terra, alleluja; verbo Domini 
coeli firmati sunt) feinen Namen führt, hat zum Evangelium in 
der lutheriſchen, katholiſchen und anglikaniſchen Kirche Joh. 10, 
11-16, welches in Hannover noch um die zwei folgenden Verſe 
17 und 18 verlängert iſt. (Die griechiſche Kirche hat Mark. 15, 
43—16, 8, die armeniſche Kirche Joh. 2, 23—3, 12.) Unſer 
Evangelium iſt ein Bruchſtück aus den längeren Verhand— 
lungen, welche der Herr mit den Juden zu Jeruſalem in An— 
laß der Heiligung des Blindgeborenen führte, und lehrt, was 
der gute Hirte, Jeſus Chriſtus, unſer Heiland ſchon ge— 
than hat und noch thun wird. Von ſeinem Leiden und 
Sterben handelt Vers 12, Vers 16 aber von der Fortführung 
ſeines Werkes erſt nach ſeiner Auferſtehung. Das Evangelium 
für den dritten Sonntag nach Oſtern, Jubilate nach dem 
Introitus aus Pf. 66, 1 u. 2 (Jubilate Deo omnis terra, 
alleluja; psalmum dicite nomini ejus, alleluja; date gloriam 
laudi ejus, alleluja) genannt, iſt in der lutheriſchen, katholiſchen 
und anglikaniſchen Kirche Joh. 16, 16— 23 (die griechiſche Kirche 
hat Joh. 5, 1—15, die armeniſche Joh. 5, 19—30). Alt jagt 
treffend: „Wie das Evangelium des vorhergehenden Sonntags 
gewählt iſt, um den Oſterjubel nachklingen zu laſſen in der 
Betrachtung der Hirtentreue des Herrn, ſo gilt dies auch von 
dem für dieſen Sonntag verordneten Evangelium, in welchem der 
Herr den Jüngern verkündet, daß ſie eine Zeit lang traurig ſein, 
bald aber wieder eine deſto größere, dauernde Freude haben 
würden.“ Unſer Evangelium blickt, wie Nebe ebenfalls 
paſſend bemerkt, hinein in die Nacht des Charfreitags, 
führt uns aber auch aus dieſer Finſternis und dieſem 
Schatten des Todes zu dem großen Tage über, da das 
Wort des Pſalmiſten ſich erfüllte, wie nie wieder: „Den Abend 
lang währt das Weinen, aber des Morgens die Freude“ 
(Bi. 30, 6). In dem Evangelium für den zweiten Sonntag 
nach Oſtern ſteht Chriſtus im Mittelpunkte; dieſes Evangelium 
wendet die Augen der Jünger auf ſie ſelbſt, auf ihren Seelen— 
zuſtand, auf ihre Gemütsſtimmung. Der Herr iſt mit dem Oſter— 
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tage nicht allein in eine neue Lebensphaſe eingetreten; auch mit 
den Seinen ſoll es ein Neues werden. Aus der Nacht geht der 
Tag hervor; in der Stunde der Angſt wird der neue Menſch 
zur Welt geboren. 


§ 7. Der Pfingſtkreis. 


Die Vorfeier des Pfingſtfeſtes beginnt mit dem Sonntage 
Cantate, wie wir geſehen haben; aber wie weit reicht dieſelbe? 
Wo fängt die Hauptfeier an? Es handelt ſich darum, wie das 
Himmelfahrtsfeſt aufzufaſſen iſt. Manche rechnen dasſelbe noch 
als Appendix zum Oſterkreiſe, z. B. Sommer. Dagegen ziehen 
es andere mit Recht zum Pfingſtkreiſe, aber betrachten es meiſtens 
als Vorfeier für denſelben. Ich ſtimme mit Nebe völlig überein, 
der die Hauptfeier des Pfingſtfeſtes mit dem Himmelfahrtsfeſt 
anfangen läßt. Dieſes Feſt hat für das Pfingſtfeſt dieſelbe Be- 
deutung, wie der Charfreitag für das Oſterfeſt. Wie der Herr 
erſt auferſtehen konnte, nachdem er ſein Erlöſungswerk vollbracht 
hatte, ſo konnte er die Gabe des heiligen Geiſtes erſt ſenden, 
mit der Kraft aus der Höhe feine Gläubigen erſt erfüllen, nach⸗ 
dem er ſich auf ſeinen Königsthron, auf den Stuhl der Macht 
zur Rechten Gottes, des allmächtigen Vaters, aufgeſchwungen 
hatte. Das Pfingſtfeſt hat alſo ebenſo gut zwei Brenn— 
punkte, wie das Weihnachtsfeſt und das Oſterfeſt, iſt ebenſo gut 
ein Doppelfeſt. Es wäre eine Degradation, wenn wir dem 
Himmelfahrtsfeſte nur eine vorbereitende Bedeutung beilegten. 
Demnach umfaßt die Vorfeier für das Pfingſtfeſt nur die 
zwei Sonntage Cantate und Rogate. 

Das Evangelium des Sonntags Cantate, welcher nach dem 
Anfange des Introitus aus Pf. 98, 1 u. 2 (cantate Domino can- 
ticum novum, alleluja, quia mirabilia fecit Dominus, alleluja) 
benannt iſt, iſt in der lutheriſchen, katholiſchen und anglikaniſchen 
Kirche Joh. 16, 5—15 (die griechiſche Kirche hat Joh. 4, 5— 42, 
die armeniſche Joh. 7, 14—24). Die Chriſtenheit darf jetzt fingen, 
obgleich der Herr hingeht; denn ein neues Wunder ſoll geſchehen. 
Er geht hin, um ſeinen heiligen Geiſt zu ſenden. Der Herr zeigt 
in dieſem Evangelium den heiligen Geiſt in ſeinem Werke, 
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zeichnet in großartigen Umriſſen das Amt, welches derſelbe an 
der Welt und an den Gläubigen zu vollziehen hat. Der 
folgende Sonntag hat zwei Namen. Nach dem Introitus aus 
Jeſ. 48, 20 (vocem jucunditatis annunciate et audiatur, alleluja, 
annunciate usque ad extremum terrae: liberavit Dominus populum 
suum, alleluja) heißt er Vocem jucunditatis und nach dem 
Inhalte ſeiner evangeliſchen Perikope Rogate, wie wir ihn gewöhn— 
lich nennen. Mit dieſem Sonntage, der auch vielfach der Bet— 
ſonntag heißt, beginnt die ſogenannte Bet- oder Kreuzwoche, 
in welcher im Mittelalter die Bittgänge durch die Fluren an- 
geſtellt wurden. Noch jetzt ſind in der katholiſchen Kirche die drei 
auf den Sonntag Rogate folgenden Tage als Vorbereitung auf 
den Himmelfahrtstag zu Bittgängen (rogationes) beſtimmt; an 
jedem oder wenigſtens einem der drei Rogationstage werden feier- 
liche Prozeſſionen, bei denen der Träger des Kruzifixes (daher 
der Name Kreuzgang oder Kreuzwoche) voranſchreitet, veranſtaltet, 
wobei die ſieben Bußpſalmen (6, 32, 38, 51, 102, 130, 143) 
oder einige von den Gradualpſalmen (120 —134) geſungen werden. 
Bei uns beginnt nach alter Ordnung mit dieſem Sonntage das 
Gebet für die Feldfrüchte. Das Evangelium iſt in der lutheriſchen, 
katholiſchen und anglikaniſchen Kirche Joh. 16, 23—30, welches 
in Hannover noch um die folgenden drei Verſe verlängert iſt (die 
griechiſche Kirche hat Joh. 9, 1—38, die armeniſche Joh. 9, 39 
bis 10, 11). Dasſelbe handelt „vom Gebete im Namen Jeſu“. 
Ein Betſonntag iſt hier ganz an ſeinem Platze. Denn die Zeit 
von Oſtern bis Pfingſten iſt eine große Wartezeit. Der Herr 
hat zwar an dem Oſterabende den heiligen Geiſt ſchon ſeinen 
Jüngern gegeben, aber dieſe Geiſtesgabe war nur ein Erſtling, 
ein Unterpfand einer größeren, volleren Geiſtesmitteilung. Auf 
den heiligen Geiſt wartet die Gemeinde, Gottes Gnaden 
werden aber nur durch das Gebet empfangen. Ferner iſt der 
heilige Geiſt ſelbſt der Geiſt des Gebetes. Erfahren wir nun 
in unſerem Evangelium, welche Verheißung dem Gebete in dem 
Namen Jeſu gegeben iſt, ſo muß das Verlangen nach dem heiligen 
Geiſte, dem Geiſte und der Kraft des Gebets, in unſeren Herzen 
immer mehr zunehmen. So iſt der Sonntag Rogate ein rechter 
Rüſttag auf Pfingſten. 
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Die Hauptfeier des Pfingſtkreiſes umfaßt nun die Zeit 
vom Himmelfahrtstage bis zum zweiten Pfingſttage. 
Das Evangelium für den Himmelfahrtstag iſt in der lutheriſchen, 
katholiſchen und anglikaniſchen Kirche Mark. 16, 14—20 (die 
griechiſche und armeniſche Kirche haben Luk. 24, 46—53). Das⸗ 
ſelbe knüpft in ſeinen erſten Verſen an das Oſterfeſt an und reicht 
mit ſeinen letzten Verſen bis zu dem Tage der Pfingſten und 
noch darüber hinaus. Von dem Höhenpunkte dieſes Feſtes wendet 
ſich das Auge rückwärts, denn die Himmelfahrt iſt der Abſchluß 
des Lebens Jeſu Chriſti auf Erden, und zugleich blickt es vor— 
wärts, denn die Himmelfahrt iſt der Eingang des Herrn in ſeine 
himmliſche Herrlichkeit, der Beginn ſeiner ewigen Herrſchaft. Der 
Sonntag nach Himmelfahrt, von dem Introitus aus Pf. 27, 
7 u. 8 (exaudi, Domine, vocem meam, qua clamavi ad te, 
alleluja) Exaudi genannt, iſt das Bindeglied zwiſchen dem Tage 
der Himmelfahrt und dem erſten Pfingſttage. Er ſieht zurück auf 
Himmelfahrt, woher der alte Name dominica infra octavam 
ascensionis kommt, und vorwärts auf Pfingſten. Das Evangelium 
iſt in der lutheriſchen, katholiſchen und anglikaniſchen Kirche Joh. 
16, 26 bis 16, 4 (die griechiſche Kirche hat Joh. 17, 1—13, 
die armeniſche Joh. 12, 12-23). Dieſes Evangelium blickt zurück; 
denn dasſelbe bringt das Gebot, welches der gen Himmel gefah— 
rene Herr ſeinen Jüngern gegeben hat, daß ſie ſeine Zeugen bis 
an das Ende der Welt ſein ſollen, nochmals in Erinnerung. Es 
blickt auch vorwärts. Den auserwählten Zeugen ſteht eine feind⸗ 
ſelige Welt gegenüber, aber die Feindſchaft der Welt kann ihnen 
die Freudigkeit zum Zeugniſſe nicht rauben, ja dieſelbe kann ihrem 
Zeugniſſe auf die Länge nicht widerſtehen. Denn es giebt einen 
heil. Geiſt, der den Zeugen noch fehlt, aber kommen wird, wie 
der Herr verheißt. Von dem heil. Geiſte als dem Geiſte des 
Zeugniſſes handelt alſo unſer Evangelium. 

Von der Bedeutung des Pfingſtfeſtes iſt ſchon in $ 1 und 
§ 4 die Rede geweſen. Da von den vier Evangelien des Matthäus, 
Markus, Lukas und Johannes keins ſo weit reicht, ſo ſtellt bei 
dieſem Feſte die Epiſtel, Apoſtelgeſch. 2, 1—13 in der lutheriſchen 
Kirche (in der katholiſchen, anglikaniſchen und griechiſchen 2, 1—11, 
in der armeniſchen 2, 1— 21), die Feſtbegebenheit dar. Schwieriger 
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war die Wahl des Evangeliums für dieſen Tag. In der luthe— 
riſchen und katholiſchen Kirche iſt es Joh. 14, 23—31, welches 
in Hannover noch um die Verſe 15—23 verlängert iſt (die angli— 
kaniſche Kirche hat Joh. 14, 15—31, die griechiſche Joh. 7, 37 bis 
53, die armeniſche Joh. 14, 15-31). Dasſelbe ſtellt die Gabe 
des heil. Geiſtes, das höchſte Gut, in das rechte Licht, 
indem es über das wunderbare Walten und ſeine herrlichen 
Wirkungen in der chriſtlichen Kirche, wie in den Herzen der ein— 
zelnen Gläubigen nähern Aufſchluß giebt. 

Das Evangelium für den zweiten Pfingſttag iſt in 
der lutheriſchen, katholiſchen und anglikaniſchen Kirche Joh. 3, 
16—21 (die griechiſche Kirche hat keins fixiert, die armeniſche 
Matth. 7, 28 bis 8, 4). Das Evangelium ſcheint eine ſeltſame 
Perikope für das Pfingſtfeſt zu ſein; denn von dem heil. Geiſte 
iſt in ihr mit keiner Silbe die Rede. Dennoch wird dieſe Wahl 
von den meiſten gelobt, wenn auch die Auffaſſung eine ſehr ver— 
ſchiedene iſt. Nebe ſagt: „Der heil. Geiſt, welcher am Tage 
der Pfingſten über die Apoſtel ausgegoſſen wurde, brachte durch 
die Predigt mit neuen Zungen, welche er erweckte, eine 
Scheidung hervor, hielt ein Gericht über die Pfingſtgäſte, über 
die Männer aus allerlei Volk. Die einen ſprachen: Was will 
das werden? Und was das werden will, lehrt uns bald die 
andere Frage: Was ſollen wir thun? Die anderen hatte es ihren 
Spott und ſprachen: Sie ſind voll ſüßen Weines. Wo der heil. 
Geiſt iſt, da iſt auch eine Scheidung. Das Evangelium des erſten 
Feiertages hat gezeigt, was der heil. Geiſt für die Gläubigen für 
eine gute Gabe iſt; unſere Perikope zeigt uns des heil. Geiſtes 
Werke im Verhältnis zu der Welt. Er ſcheidet die Welt, 
drängt zur Entſcheidung.“ So kann das Evangelium aufgefaßt 
werden. Ahnlich drückt ſich Löhe aus: „So wie ein Chemiker in 
irgend eine Flüſſigkeit etwas zu träufeln weiß, wodurch von ein— 
ander getrennt und geſchieden wird, was unzertrennlich verbunden 
ſchien zu einer Maſſe, ſo bringt der Herr, der heil. Geiſt der 
Pfingſten, ſein ſüßes Evangelium in die Welt, und was alle Welt 
ſelig machen konnte, wird durch Schuld der Menſchen zu einem 
Scheidemittel, was alle Welt ſammeln ſoll, wird zum Gericht. 
Sammeln — ſcheiden, das find die zwei Hauptgedanken des Pfingit- 
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feſtes; nicht ſammeln allein, ſondern ſammeln und jcheiden 
— das beginnt an Pfingſten. Davon redet das heutige Evan⸗ 
gelium.“ Anders faßt Thomaſius die Wahl des Evangeliums 
auf, indem er ſagt: „Geſtern am erſten Pfingſtfeſte haben wir die 
Ausgießung des heil. Geiſtes gefeiert. Von dem Herrn geſendet, 
hat er die Jünger mit ſeinem Feuer erfüllt und die chriſtliche 
Kirche gegründet. Wodurch aber hat der heil. Geiſt die Erſtlinge 
für die chriſtliche Kirche gewonnen? Er hat ſie gewonnen durch 
die Predigt von den großen Thaten Gottes, durch das 
Zeugnis von Chriſto, dem Gekreuzigten und Auferſtandenen; mit 
dieſem Worte wirkt er fort durch die Kirche aller Zeiten, berufend, 
ſammelnd, erleuchtend, heiligend. Die Summe dieſes Wortes 
aber iſt die: Alſo hat Gott die Welt geliebt.“ Darnach 
handelt unſere Perikope von dem Gnadenmittel des heil. Geiſtes, 
dem Evangelio von Jeſu Chriſto. Auch dieſe Auffaſſung iſt zuläſſig. 

Nun ſtehen wir vor der ſchwierigen Frage: Welches iſt die 
Nachfeier des Pfingſtfeſtes? Die Meinung, daß die ganze 
Trinitatiszeit als Nachfeier des Pfingſtfeſtes anzuſehen ſei, ver- 
trägt ſich nicht mit der in § 3 dargelegten Einteilung des 
Kirchenjahres. Ebenſowenig kann ich mich der Anſicht anſchließen, 
daß das Pfingſtfeſt gar keine eigentliche Nachfeier hat, oder etwa 
den zweiten Pfingtag ſelbſt, weil die Perikopen für den letztern 
die Feſtthatſache nicht ausdrücklich behandeln. Die Nachfeier iſt 
vielmehr das Trinitatisfeſt. Die katholiſche Kirche läßt die zweite 
Hälfte des Kirchenjahres mit dem Trinitatisſonntage, wie 
ſie den Sonntag nach dem Pfingſtfeſte wohl nennt, ihren Anfang 
nehmen. Mehrere proteſtantiſche Schriftſteller, unter andern auch 
Kliefoth und Matthäus, ſind der katholiſchen Auffaſſung bei— 
getreten. Der größere Teil aber hält es mit Lisco, Strauß, 
Alt, Nebe und Sommer, welche das Trinitatisfeſt als 
Schlußſtein des erſten Halbjahres anſehen. Dasſelbe darf 
von uns übrigens nicht ſo betrachtet werden, als ob es dazu 
beſtimmt wäre, die Lehre von der heil. Dreieinigkeit zu 
verherrlichen, da die lutheriſche Kirche keine Lehrfeſte feiert, 
ſondern dient zum Lobpreis des dreieinigen Gottes, der 
ſich durch die großen Thaten der Erlöſung und Ausgießung des 
heil. Geiſtes als jo anbetungswürdig erwieſen hat. Es iſt das 
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Halleluja, welches die Kirche dem dreieinigen Gott für feine 
gnadenreiche Offenbarung nicht nur an dem Pfingſtfeſte, ſondern 
in dem ganzen erſten Halbjahre aus dankerfülltem Herzen dar— 
bringt. (Vgl. meine Auslegung der Epiſteln des Kirchenjahres II. 
Hälfte pag. 51 und 52.) Das Evangelium für dieſen Tag iſt 
in der lutheriſchen und anglikaniſchen Kirche Joh. 3, 1—15 (die 
katholiſche Kirche hat Lukas 6, 36—42, die griechiſche Matth. 10, 
32. 33. 44. 48 und Matth. 19, 27 — 30, die armeniſche Matth. 16, 
24—27). Dies alte Evangelium iſt zu einer Zeit feſtgeſetzt, als 
man noch nicht an die Feier des Trinitatisfeſtes dachte (vgl. § 1), 
für die dominica in octava pentecostes, alſo für die Oktave des 
Pfingſtfeſtes. Luther hätte lieber als Evangelium für das 
Trinitatisfeſt die evangeliſche Schriftſtelle, die von der Taufe 
Jeſu handelt, geſehen, da in unſerm Evangelium von der Wieder— 
geburt die Rede iſt. Er ſöhnt ſich aber auch mit dieſer Wahl 
aus. Nebe ſagt, daß es auch für dieſen Feſttag treffend iſt. 
„Das Trinitatisfeſt könnte uns leicht verführen, hinter den Vor— 
hang ſehen und in die Tiefen der Gottheit mit unſern Speku— 
lationen eindringen zu wollen. Unſer Evangelium hält uns 
davon ab. Es weiſt uns aus dem Himmel mit ſeinen Geheim— 
niſſen auf die Erde, die auch der Wunder genug hat, aus den 
tiefen Gedanken über Gottes verborgenes Weſen auf die heilſamen 
Gedanken über Gottes ſeliges Gnadenwerk in der Menſchen 
Herzen. Nicht auf dem Wege der Wiſſenſchaft, ſondern auf dem 
Wege der Erfahrung ſollen wir die heil. Dreieinigkeit erkennen. 
Das iſt die ökonomiſche Offenbarungstrinität, und dieſe offenbart 
ſich nirgends ſo hell und klar, als in der Okonomie der Wieder— 
geburt, welche das Werk des dreieinigen Gottes iſt. Denn ſie 
geſchieht aus dem Geiſte nach des Vaters Willen durch den 
Glauben an den Sohn.“ Daher ſagt Luther: „Der Unterſchied 
der Perſonen iſt in dem höchſten und größten Werke, das Gott 
mit uns armen Menſchen handelt, ſo er uns gerecht und ſelig 
macht, fein angezeigt. Denn da ſind klar zwei unterſchiedene 
Perſonen, Vater und Sohn. Der Vater liebt die Welt und 
ſchenkt ihr den Sohn, der Sohn läßt ſich der Welt ſchenken und 
am Kreuze erhöhen, auf daß alle, die an ihn glauben, das ewige 
Leben haben. Zu ſolchem Werke kommt die dritte Perſon, der 
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heil. Geiſt, welcher durch das Waſſer der heil. Taufe den Glau⸗ 
ben in den Herzen anzündet und alſo wiedergebiert zu dem 
Reiche Gottes.“ Das Trinitatisfeſt iſt demnach eine geeignete 
Nachfeier des Pfingſtfeſtes und ein wohlgelungener Schluß des 
ganzen semestre Domini. 


§ 8. Die Einteilung der zweiten Hälfte des Birchenjahres. 


So wohl gegliedert, wie das Halbjahr des Herrn, iſt das 
Halbjahr der Kirche nicht; denn demſelben fehlen die großen Feſte, 
welche die tiefen Einſchnitte machen und die vorhergehenden und 
nachfolgenden Sonntage beherrſchen. Der Grund für dieſe Er— 
ſcheinung liegt, wie wir ſchon in § 3 geſehen haben, darin, daß 
ſich keine Feſte feiern laſſen, ehe die Arbeit vollendet, der Sieg 
errungen iſt. Das innere Leben iſt in den Gläubigen noch 
keineswegs zum Abſchluſſe gekommen, die Buße kein überwundener 
Standpunkt, die Rechtfertigung keine vollendete Thatſache, die 
Heiligung noch nicht zum Ziele gelangt. Die Kirche kann in 
dieſem Teile ihres Jahres keine Thatſachen aus ihrem Leben als 
Feſtgegenſtände feiern laſſen; denn ihr Leben iſt noch ein durch⸗ 
aus unvollendetes. Daher iſt die Parallele zwiſchen den beiden 
Hälften des Kirchenjahres keine völlige und kann es der Natur 
der Sache nach auch nicht ſein. 

Hieraus erklärt ſich, daß die Meinungen über die Einteilung 
der zweiten Hälfte des Kirchenjahres weit auseinander gehen. 
Verſuche ſind gemacht, drei oder vier Teile zu unterſcheiden; aber 
die Grenzpfähle ſind ſehr verſchieden geſteckt. Manche Fach⸗ 
gelehrte haben es geradezu ausgeſprochen, daß die Trinitatiszeit 
keine Einteilung vertrüge, und daß die bunte Mannigfaltigkeit der 
Perikopen in derſelben nicht als Mangel anzuſehen wäre. Ich 
will nun zunächſt die verſchiedenen Anſichten vorführen und dann 
die einzelnen Perikopen darauf anſehen, wie ſie etwa gruppiert 
werden können. 

Matthaeus meint, die Evangelien vom 1. bis 10. Sonn⸗ 
tage nach Trinitatis handelten von dem Reiche Gottes, die 
vom 11. bis 17. Sonntage von den Reichsgenoſſen und die 
letzten von dem Reichskönige. 
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Lisco iſt der Anficht, daß zuerſt vom 1. bis 9. Sonntage 
nach Trinitatis von der Wiedergeburt der Reichsgenoſſen 
oder von den Reichsgenoſſen als Wiedergeborenen, dann vom 10. 
bis 13. Sonntage von den Reichsgenoſſen als einer Ge— 
meinde oder von der chriſtlichen Kirche als einer Geſamtheit, 
weiter vom 14. bis 22. Sonntage von dem Wandel der 
Reichsgenoſſen und endlich vom 23. bis 27. Sonntage von 
der Hoffnung der Reichsgenoſſen gehandelt werde. Som— 
mer hat ſich Lisco ganz angeſchloſſen. 

Strauß zerlegt die Trinitatiszeit in drei Teile und redet 
erſtens von der Apoſtelzeit, der Zeit des beginnenden 
Glaubens (1. bis 9. Sonntag nach Trinitatis), zweitens von 
der Märtyrerzeit, der Zeit des ſich entwickelnden Glau— 
bens (10. bis 18. Sonntag nach Trinitatis), und drittens von 
der Engelzeit, der Zeit des ſich vollendenden Glaubens 
(19. bis 27. Sonntag nach Trinitatis). Er ſagt: Die Zeit der 
beginnenden Zueignung oder des beginnenden Glaubens 
bildet das erſte Monatspaar, Junius und Julius. Jener, der 
Monat des vollen Lichts, iſt für die Kirche die Zeit der Erleuch— 
tung als begründender Anfang des chriſtlichen Lebens; dieſer, der 
Monat der erwärmenden und nährenden Naturmacht, iſt für ſie 
die Zeit der Werke als Frucht der Erleuchtung. Die Zeit des 
ſich entwickelnden Glaubens umfaßt die beiden Monate 
Auguſt und September. Erſterer, der Monat ſengender Hitze, 
iſt für die Kirche die Zeit der Leiden, des heißen, geiſtlichen 
Kampfes; letzterer, der Monat lieblicher Milde und Erquickung, 
iſt die Zeit des Sieges und der erquickenden Ruhe. Die Zeit 
des ſich vollendenden Glaubens endlich bildet das dritte 
Monatspaar, Oktober und November. Jener iſt die Zeit der 
vollendeten Ernte, aber auch die des Kampfes zwiſchen dem Licht 
und der immer mächtiger werdenden Finſternis, daher für die 
Kirche die Zeit der Predigt vom Beharren bis an das Ende und 
von der Wachſamkeit in den Kämpfen des Glaubens. Der Novem— 
ber, die Zeit der zurücktretenden und einſchlummernden Naturkraft, 
nachdem ihr Werk vollendet iſt und die Scheunen gefüllt ſind, 
wird für die Kirche, indem ſie das äußerlich ſich darbietende Bild 
geiſtlich auffaßt, zu einer Zeit der Predigt von den letzten Din- 
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gen, Tod, Auferſtehung, Weltgericht, Himmel und Hölle, als letz— 
ter Abſchluß des in dieſer oder jener Weiſe ſich vollendenden 
Lebens in der Gnadenzeit. 

Dieffenbach teilt die Trinitatiszeit in ſeiner Hauptagende 
in fünf Teile: erſtens die Berufung (vom Trinitatisfeſt incl. 
bis zum 5. Sonntag nach Trinitatis), zweitens die Erleuch— 
tung (vom 6. bis 10. Sonntag nach Trinitatis), drittens die 
Bekehrung (vom 11. bis 14. Sonntag nach Trinitatis), vier⸗ 
tens die Heiligung (vom 15. bis 23. Sonntag nach Trinitatis), 
fünftens die Vollendung (vom 24. bis 27. Sonntag nach Tri⸗ 
nitatis). Dieſer Einteilung iſt auch Kietz in ſeiner Evangelien- 
Erklärung „Zum Sonntage“ gefolgt. (Vergl. Seite 163 bei K!) 

Bei allen bis jetzt erwähnten Verſuchen, eine paſſende Ein- 
teilung zu finden, werden keine geſchichtlichen Gründe angeführt; 
ſie ſind auch, wie wir ſpäter ſehen werden, mehr oder weniger 
willkürlich. Nebe dagegen zieht die Geſchichte herbei und giebt 
dann, nachdem er die Markſteine gefunden hat, eine ihm zuſagende 
Einteilung. Er ſagt: „Die Trinitatiszeit iſt erſt ein Produkt des 
ſpätern Mittelalters. Die alte Kirche, aus welcher unſer Peri⸗ 
kopenſyſtem herrührt, hat ſie nicht gekannt. Sie hat die Sonn⸗ 
tage dieſes Halbjahres der Kirche auch nicht von Anfang bis zu 
Ende nach Pfingſten gerechnet, ſondern nur die allererſten Sonn⸗ 
tage von Pfingſten datieren laſſen, die anderen aber nach anderen 
feſtſtehenden Markſteinen gemeſſen. Solcherlei Markſteine ſind 
vor allem der Peter-Paulstag und St. Laurentius. Beide 
Tage reichen in die Entſtehungszeit unſeres Lektionars hinein. 
Nur die wenigen Sonntage zwiſchen Pfingſten und Peter-Paul 
(29. Juni) werden nach Pfingſten gerechnet, die Sonntage zwi⸗ 
ſchen Peter-Paul und Laurentius werden nach dem erſten Feſt⸗ 
tage bezeichnet. Die auf Laurentius folgenden Sonntage, die nach 
dieſem Heiligen heißen, haben nicht einen jo allgemein anerkann⸗ 
ten Abſchluß. Einige rechnen ſie bis zum Michaelisfeſte, 
andere bis zum erſten Sonntage im September. 

Da nun die alte Kirche vor dem Peter-Paulstage die Peri⸗ 
kope von Petri wunderbarem Fiſchzuge an dem nächſt vorher- 
gehenden Sonntage geleſen haben wollte, ſo mußten von dem 
erſten Sonntage nach Peter-Paul an bis auf die letzte Sonntags⸗ 
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Perikope alle Texte zum Vortrag kommen; nur vor dem Sonn— 
tage unmittelbar vor Peter-Paul konnten evangeliſche Abſchnitte 
ausfallen. Hieraus erklärt ſich, weshalb der comes des Alcıin 
eine, das Lektionar von Tommaſi nur vier, ja das Calendarium 
von Fronto nur zwei Sonntage nach Pfingſten zählt, während 
das Calendarium von Martene ganz richtig fünf Sonntage post 
octavam pentecostes angiebt. Die Evangelien unſerer 
jetzigen erſten fünf Trinitatisſonntage gehören eng 
zuſammen; ſie ſchließen mit Petri Berufung ab und 
beſchäftigen ſich alle ohne Ausnahme mit der Berufung 
zum Reiche Gottes. Nach dem Normalkalender fällt der Char— 
freitag auf den 25. März, Oſtern demnach auf den 27. März, 
Pfingſten auf den 18. Mai und der Sonntag vor Peter-Paul 
auf den 26. Juni, der Laurentiustag iſt der 10. Auguſt. 
Es kommen alſo auf die Zeit zwiſchen dieſen beiden Feſten ſechs 
Sonntage. Sie fallen, wenn der Normalkalender gilt, auf den 
3., 10., 17., 24., 31. Juli und 7. Auguſt. Wenn alles wieder 
in ſtrengſter Ordnung geht, erhalten wir von St. Laurentius bis 
Michaelis ſieben Sonntage, welche auf den 14., 21., 28. Auguſt, 
den 4., 11., 18. und 25. September zu ruhen kommen. Die 
Sonntagsevangelien von Peter-Paul bis Michaelis ſtehen ein— 
ander ſehr nahe; doch bilden ſich in ihnen naturgemäß zwei 
Gruppen. Die elfte Trinitatisperikope kehrt, um den heil. Kreis 
zu ſchließen, wieder zu dem Texte des ſechſten Sonntags zurück. 
Jene erſtere fordert eine beſſere Gerechtigkeit, als die der Phari— 
ſäer; dieſe führt einen Phariſäer leibhaftig vor uns hin. Die 
Evangelien von Peter-Paul bis Laurentius reden von 
der Gott wohlgefälligen Gerechtigkeit, welche die 
Perikopen von Laurentius bis Michaelis im einzelnen 
darlegen und nach verſchiedenen Seiten hin entfalten. 

Die Perikopen vom 19. Sonntage nach Trinitatis an 
ſind eschatologiſch angelegt und führen das chriſtliche 
Leben, deſſen Pflanzung und Entwickelung dargeſtellt war, zu 
ſeinem vollendeten Abſchluß. 

Im Großen zerfällt auch dieſer Teil in drei größere Ab— 
ſchnitte, analog dem Halbjahre des Herrn, und wenn Strauß auch 
nicht richtig gerechnet hat, ſo hat er doch richtig geſehen: Der 
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Glaube wird wirklich in feinen Anfängen, in feiner 
Fortentwickelung und feiner Vollendung dargeſtellt.“ 

Alt ſpricht ſich über die Einteilungen, welche ihm bei Ab- 
faſſung feines Werkes („Das Kirchenjahr des chriſtlichen Morgen⸗ 
und Abendlandes. Berlin, 1860“) vorlagen, insbeſondere die von 
Matthaeus, Lisco und Strauß, folgendermaßen aus: „Man wird 
dieſen Arbeiten die verdiente Anerkennung nicht verſagen dürfen, 
und doch werden fie nicht imſtande ſein, manche erhebliche Be— 
denken zu beſeitigen: 1) Zunächſt, um mit dem einfachſten und 
nächſt liegenden Argument zu beginnen, würde eine behufs der 
Unterweiſung des Volkes im chriſtlichen Glauben und Leben ge- 
troffene ſyſtematiſche Auswahl und Anordnung wohl 
auf den erſten Blick als ſolche erkennbar ſein. Die 
Kirche hatte hier nicht den mindeſten Grund, etwas zu verbergen; 
vielmehr hätte ihr daran liegen müſſen, einen derartigen Lehrzweck 
ſo offen und faßlich als möglich zur Anſchauung zu bringen. 
Wenn es alſo erſt gelehrter Forſchungen und ſcharfſinniger Kom⸗ 
binationen bedürfte, um da einen inneren Nexus aufzuweiſen, wo 
ſich dem unbefangenen Blick kaum eine Spur davon darſtellt, ſo 
erweckt ſchon dies die Vermutung, daß der kombinierende Scharf- 
ſinn hier eher einen ſcheinbaren Zuſammenhang hinzu-, 
als einen in Wahrheit vorhandenen und nur bis dahin 
verborgen gebliebenen herausgefunden habe. 2) Hätte man 
in der katholiſchen und anglikaniſchen Kirche einen ſolchen voraus⸗ 
geſetzt, ſo würde man ſchwerlich darauf gekommen ſein, Perikopen 
der Epiphaniaszeit in die Trinitatiszeit herüberzunehmen; denn 
was für jene paſſend war, konnte ſchon darum nicht für dieſe 
paſſend erſcheinen. 3) Endlich iſt nicht zu überſehen, daß die in 
jenen Schriften behandelten Evangelien und Epiſteln keineswegs 
die alten, mehr denn tauſendjährigen Perikopen ſind, ſondern die 
der evangeliſch-lutheriſchen Kirche, die ſich wenigſtens in 
betreff der letzten Trinitatisſonntage ebenſowohl von dem alten, 
als von dem gegenwärtig in der katholiſchen Kirche geltenden 
Perikopenſyſtem weſentlich unterſcheiden. Die alten Kapitularien 
ſchließen die Trinitatiszeit mit dem Speiſungsevangelium, Joh. 6, 
5—14 am 26. Sonntag nach Pfingſten, das der anglikaniſchen 
Kirche noch jetzt als Schlußevangelium gilt. Der Comes des 
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Pamelius hat als letztes Trinitatisevangelium Mark. 12, 28—34 
vom vornehmſten Gebot, wogegen das Missale Romanum, wie es 
vom Tridentiner Konzil beſtätigt worden iſt, als feſtſtehendes 
Schlußevangelium Matth. 24, 15—35, vom Greuel der Ver— 
wüſtung, verordnet. Die evangeliſch-lutheriſche Kirche allein hat 
nächſt dieſem noch die beiden Evangelien vom jüngſten Gericht 
und den zehn Jungfrauen. Erſt im Zeitalter der Reformation 
hat man alſo daran gedacht, mit den von den letzten Dingen 
handelnden Perikopen die Trinitatiszeit zu ſchließen und damit 
allerdings einen Schluß gewonnen, der, wie er einerſeits den 
Übergang zur Adventszeit ungemein erleichtert, ſo andererſeits 
dem Beginne der Trinitatiszeit in höchſt paſſender Weiſe korre— 
ſpondiert. Ein den Sinn für ſyſtematiſche Ordnung ſo befrie— 
digendes und für den praktiſchen Gebrauch ſo erſprießliches Zu— 
ſammentreffen des Schluſſes mit dieſem, wie mit jenem Anfangs- 
punkte aber enthielt für den aufmerkſamen Forſcher in der That, 
die faſt unwiderſtehliche Aufforderung zu Verſuchen, ob ſich nicht, 
wo Anfang und Ende ſo trefflich zuſammenſtimmen, auch für das 
Dazwiſchenliegende eine beſtimmte Ordnung nachweiſen laſſe, und 
daraus erklärt ſich, warum dergleichen Verſuche gerade in der 
evangeliſch-lutheriſchen Kirche gemacht worden find, nicht aber in 
der katholiſchen und anglikaniſchen, obwohl, einige Differenzen ab— 
gerechnet, dieſe dieſelben Perikopen haben, wie jene.“ 
Oberkonſiſtorialrat Niemann ſpricht ſich in der Vorrede 
zu dem Hannoverſchen Lektionar gegen die Einteilung der Peri— 
kopen in der Trinitatiszeit folgendermaßen aus: „Es ſind ver— 
ſchiedene Verſuche gemacht, die ihr (der Trinitatiszeit) zugehören- 
den Perikopen nach gewiſſen Geſichtspunkten zu gruppieren und 
ſo mehrere kleinere Perikopenkreiſe zu einer Kette zu verbinden. 
Man hat zu dem Ende eine Entfaltung des Heilsbeſitzes und des 
Heilslebens nach ſeinen verſchiedenen Phaſen in ihnen aufzuweiſen 
geſucht und hat dabei lieber die epiſtoliſchen, als die evangeliſchen 
Perikopen zu Grunde gelegt. Allein nicht nur, daß das letztere 
willkürlich iſt, derartige Verſuche ſind überhaupt mit der Geneſis 
der Perikopen im Widerſpruch. Syſtematiſierung des dogmatiſchen 
und ethiſchen Stoffes iſt ihnen durchweg fremd. Und wenn man 
in der feſtloſen Hälfte des Kirchenjahres ſich auch nur zu dem 
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Beſtreben verleiten läßt, die in großer Mannigfaltigkeit darge— 
botenen Schriftſtücke in einen überſichtlichen Schematismus zu 
bringen, ſo ſucht man einem Mangel abzuhelfen, der in dieſem 
Falle kein Mangel iſt, ſchadet aber durch ſolchen willkürlichen 
Regelzwang der freien, friſchen Bewegung des Kultus.“ 


§ 9. Der erſte Abſchnitt der Trinitatiszeit. 


(Die fünf erſten Sonntage nach Trinitatis, welche von dem 
Anfange des chriſtlichen Lebens handeln.) 


Sehr paſſend beginnt Luk. 16, 19—31 das Evangelium 
für den erſten Sonntag nach Trinitatis in der lutheriſchen 
und anglikaniſchen Kirche (die griechiſche Kirche hat Matth. 4, 
18-22, die armeniſche Joh. 10, 22—30 und die katholiſche 
Luk. 14, 16— 24) die Reihe der Perikopen in der Trinitatiszeit. 
Mit der Forderung der Wiedergeburt ſchloß das Halbjahr des 
Herrn, welches uns die großen Gottesthaten, die zu unſerm Heile 
geſchehen ſind, vorführt. Jetzt heißt es: Schaffet, daß ihr 
ſelig werdet, mit Furcht und Zittern! Kaufet die 
Gnadenzeit recht aus! Verachtet die Gnadenmittel 
nicht! Denn von dem rechten Gebrauche der Gnaden— 
zeit und der Gnadenmittel hängt euer Los in der Ewig— 
keit ab. Die katholiſche Kirche hat das Evangelium des zweiten 
Sonntags nach Trinitatis an dieſe Stelle geſetzt. Darüber äußert 
ſich Luther in ſeiner Hauspoſtille wie folgt: „Dies Evangelium 
haben die Papiſten wider der alten Kirchenordnung auf den erſten 
Sonntag nach Trinitatis gelegt, darum, daß man dieſelbige Woche 
über das Feſt des Fronleichnams Chriſti begangen hat, wie man 
es noch bei ihnen begeht. Denn ſie haben das Abendmahl, da 
dies Evangelium von ſagt, auf das Sakrament gedehnt und damit 
wollen beſtätigen die eine Geſtalt des Sakraments, welches der 
vornehmſten Stücke eins iſt ihres Mißbrauches und antichriſtlicher 
Verkehrung des Sakraments, darüber wir mit ihnen uneins ſind.“ 
Luk. 14, 16— 24, das Evangelium für den zweiten Sonn— 
tag nach Trinitatis in der lutheriſchen und anglikaniſchen Kirche 
(die griechische Kirche hat Matth. 6, 22— 33, die armeniſche 
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Matth. 12, 1—8, die katholiſche Luk. 15, 1—10) handelt vom 
großen Abendmahl, von der Einladung zur Teilnahme an dem 
Reiche Gottes, und zeigt, wie ernſt der Herr unſer Gott in 
dieſer Gnadenzeit ſein Werk treibt, und wie ſchwer 
wir uns verſündigen, wenn wir ſtatt des Himmelreichs 
das Erdenreich lieben. Weniger die Liebe, als der Eifer 
Gottes, daß ſein Haus voll werde, tritt in dieſem Evangelium 
hervor. Das Evangelium für den dritten Sonntag nach 
Trinitatis in der lutheriſchen und anglikaniſchen Kirche Luk. 15, 
1—10 (die griechische Kirche hat Matth. 8, 5—13, die armeniſche 
Matth. 12, 38—45, die katholiſche Luk. 5, 1—11) ſchließt ſich 
an das vorhergehende eng an. Alt ſagt mit Recht: „Wie ſich in 
dem Gleichniſſe vom großen Abendmahle die göttliche Liebe 
und Barmherzigkeit als eine alle umfaſſende darſtellt, ſo daß 
von der Seligkeit nur die ausgeſchloſſen bleiben, die ſich ſelber 
ausſchließen, ſo offenbart ſie ſich in dem Evangelium vom 
verlornen Schafe und Groſchen noch lieblicher in der unermüd— 
lichen Sorgfalt, mit der ſie das Verirrte und Verlorne zu 
ſuchen und zu retten bemüht iſt, und in dem Hinweis auf 
die Freude im Himmel, wenn das Rettungswerk gelungen 
iſt.“ Unſer Evangelium malt uns vor Augen, wie der Menſch, 
dem geholfen werden ſoll, gefunden wird, alſo das Werk der 
treuen Liebe Gottes. Nicht ſo leicht ergiebt ſich der Zu— 
ſammenhang mit dem folgenden Evangelio Luk. 6, 36—42 in der 
lutheriſchen und anglikaniſchen Kirche, welches in Hannover noch 
um die Verſe 31—35 verlängert iſt. (Die griechiſche Kirche hat 
Matth. 8, 28—34, die armeniſche Matth. 13, 24— 30, die fatho- 
liſche Matth. 5, 20—26.) Alt ſagt: „Da die beiden vorhergehen— 
den Evangelien die göttliche Liebe und Barmherzigkeit gegen die 
Sünder in Gleichniſſen predigen, während die Epiſteln zur gegen— 
ſeitigen Bruderliebe ermahnen, ſo faßt dieſes Evangelium gleich— 
ſam in einer Summe und als Predigt des Herrn zuſammen, 
was ſeine Jünger vorher gelehrt haben, und was der Menſch 
der göttlichen Barmherzigkeit gegenüber zu thun ſchul— 
dig iſt.“ Noch enger knüpft Nebe die Verbindung, indem er 
meint, daß die Worte unſeres Textes auf „diejenigen, welche be— 
rufen und die, welche die Berufenen in ihre Gemeinſchaft aufneh— 
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men ſollen“, zu bezeichnen find. Der Herr beruft in dieſer Zeit 
durch ſein Wort alle mit der treueſten, ſorgfältigſten Liebe, aber er 
beruft ſie durch Menſchen. Dieſe ſollen ſich das Wort 
geſagt ſein laſſen: Darum ſeid barmherzig, wie auch 
euer Vater in dem Himmel barmherzig iſt. Ein ſolches 
Wort that namentlich den Phariſäern und Schriftgelehrten gegen— 
über not, weil dieſe, welche von Gott berufen waren, den Blinden 
den Weg zu zeigen, den Zöllnern und Sündern nicht die Hand 
reichten, ſondern ihnen den Weg zur Gemeinſchaft mit Chriſto 
verlegten. Bei dieſer Auffaſſung iſt der Nexus mit dem folgenden 
Evangelium, dem Evangelium für den fünften Sonntag nach 
Trinitatis, Luk. 5, 1—11 in der lutheriſchen und anglikaniſchen 
Kirche (die griechiſche Kirche hat Matth. 9, 1—8, die armeniſche 
14, 13—21, die katholiſche Mark. 8, 1—9), welches von Petri 
wunderbarem Fiſchzuge und von ſeiner Berufung zum Apoſtel 
handelt, leicht herzuſtellen. Es iſt ſchon in S 8 erwähnt worden, 
daß dies Evangelium nach den Beſtimmungen der alten Kirche 
an dem Sonntage vor dem 29. Juni, dem Peter-Paulstage, der 
einen kleinen Kreis von Perikopen abſchloß, verleſen werden mußte. 
Nebe, dem ich mich anſchließen kann, jagt: „Mit dieſem Sonn⸗ 
tage ſchließt ein kleiner Kreis der Trinitatiszeit ab. Die erſte 
Phaſe, die Phaſe der Berufung, iſt nun vollendet. Der erſte 
Trinitatisſonntag ſchließt uns das Thor auf und zeigt uns die 
Bedeutung dieſes Halbjahres der Kirche; es iſt dieſes Leben 
unſere Entſcheidungszeit. Der zweite Sonntag ſtellt die 
Allgemeinheit der berufenden Gnade vor die Seele, die 
aber durch der Menſchen Schuld beſchränkt wird. Der dritte 
Sonntag handelt von den Subjekten, durch welche die 
Berufung, die Annahme des Sünders geſchieht, und ziehet 
beide, den Herrn und ſeine Kirche, das Weib in dem Gleichniſſe 
vom verlornen Groſchen, in ihre Arbeit. Der vierte Sonntag 
räumt ein Hindernis aus dem Wege und lehrt, welche Pflicht 
die berufende Gnade dem Menſchen auflegt: Seid barm— 
herzig, wie euer Vater in dem Himmel barmherzig iſt. Der 
fünfte Sonntag ſtellt dar, wie die berufende Gnade des 
Herrn Menſchen fängt und fie ſelbſt. zu Menſchen— 
fiſchern macht. Die himmlische Berufung will durch Menſchen— 
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mund und durch Menſchenarbeit angehen. Der Kreis ift abge- 
ſchloſſen.“ 

In dieſe Gruppe von Perikopen fallen zwei kleine Feſte 
hinein, das Johannisfeſt, welches eigentlich für den 24. Juni 
feſtgeſetzt iſt, aber in Hannover am Sonntag nach demſelben 
gefeiert wird, und das Feſt der Heim ſuchung Mariä am 
2. Juli, in Hannover am Sonntag nach demſelben. über die 
Bedeutung dieſer beiden Feſte habe ich ſchon in § 2 geſprochen. 
(Vergl. auch Seite 79, 89 und 90 der zweiten Hälfte meiner 
Auslegung der Epiſteln des Kirchenjahres!) Das Evangelium 
für den Johannistag, Luk. 1, 57—80, handelt von der Geburt 
und Beſchneidung Johannis und enthält außerdem den Lobgeſang 
ſeines Vaters Zacharias; das Evangelium für den Tag der Heim— 
ſuchung Mariä, Luk. 1, 39—56, erzählt Mariä Beſuch bei Eli⸗ 
ſabeth und enthält ihren Lobgeſang, das liturgiſch viel gebrauchte 
Magnificat, welches den Gemeinden in dem Liede: „Meine Seele 
erhebet den Herrn und mein Geiſt freuet ſich Gottes, meines 
Heilandes“ frühzeitig zum Geſange dargeboten wurde. 


§ 10. Der zweite Abſchnitt der zweiten Hälfte 
des Birchenjahres. 


(Die Sonntage vom 6. bis 18. Sonntag nach Trinitatis, welche 
das chriſtliche Leben nach den verſchiedenſten Seiten 
hin zur Anſchauung bringen.) 


Mit dem ſechſten Sonntage nach Trinitatis beginnt ein neuer 
Abſchnitt in der großen Trinitatiszeit. Nach den älteſten Kalen— 
dern und Lektionarien reicht er bis zum St. Laurentiustage 
(10. Auguſt) und umfaßt ſechs Sonntage. Ob die lutheriſche 
Kirche übrigens dieſe alte Tradition, welche im Laufe der Jahr— 
hunderte aufgegeben iſt, wieder aufnehmen kann, werden wir 
ſpäter ſehen. Das Evangelium, welches in der lutheriſchen und 
anglikaniſchen Kirche für den Sonntag verordnet iſt, Matth. 5, 
20—26 (die griechiſche Kirche hat Matth. 9, 2735, die arme— 
nische Matth. 16, 13 bis 17, 20, die katholiſche Matth. 7, 15— 23), 
handelt nicht von der Erleuchtung des heil. Geiſtes über die rechte 
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Erfüllung des Geſetzes, wie einige behaupten, ſondern zeigt 
den Berufenen die Gerechtigkeit, nach welcher ſie 
ringen müſſen, wenn ſie anders Gott wohlgefallen wollen. 
Das Evangelium des ſiebenten Sonntags nach Trinitatis iſt 
in der lutheriſchen und anglikaniſchen Kirche Mark. 8, 1—9. 
(Die griechische Kirche hat Matth. 14, 14—22, die armeniſche 
Matth. 18, 10—14, die katholiſche Luk. 16, 1-9.) Alt jagt 
über dasſelbe: „Das Evangelium von der wunderbaren Speiſung 
der 4000 mit ſieben Broten und wenigen Fiſchen muß, da es 
weder mit dem vorhergehenden, noch mit dem folgenden in 
näherem Zuſammenhange ſteht, als eine Einſchaltung betrachtet 
werden, die in der Rückſicht auf die Jahreszeit und die heran- 
reifenden Feldfrüchte ebenſo leicht ihre Erklärung als ihre Necht- 
fertigung findet. Es bietet Gelegenheit dar, neben der Hindeu— 
tung auf das alljährlich ſich wiederholende Speiſungswunder und 
den alles Gedeihen bedingenden göttlichen Segen, den Herrn als 
rechten Helfer in der Not und ſeine Fürſorge für die Seinigen 
in Beziehung auf ihre leiblichen und geiſtigen Bedürfniſſe zu be— 
trachten.“ Nebe bringt dieſes Evangelium mit dem vorhergehen— 
den in Zuſammenhang, indem er ſagt: „Getroſt darfſt du 
nach der Gerechtigkeit trachten; du wirſt im Irdiſchen 
deshalb keinen Mangel leiden. Der Herr läßt dir, 
wenn du nur um das Eine, was not iſt, ſorgeſt, alles 
andere zufallen.“ Schon Luther hat in ſeiner Kirchenpoſtille 
geſagt, hier ſei thatſächlich der Spruch des Herrn in Erfüllung 
gegangen: „Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und nach 
ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch ſolches alles zufallen.“ Das 
Evangelium für den achten Sonntag nach Trinitatis iſt in der 
lutheriſchen und anglikaniſchen Kirche Matth. 7, 15—23, in 
Hannover verlängert 13—29 (die griechische Kirche hat Matth. 14, 
22— 34, die armeniſche Matth. 19, 1—12, die katholiſche Luk. 19, 
41—47). Dasſelbe ermahnt uns, daß wir das Ziel, wonach 
wir trachten ſollen, das Ziel der Gerechtigkeit, uns 
nicht verrücken laſſen. Hüten ſollen wir uns vor dem 
Betruge der falſchen Propheten, wie vor dem Betruge 
des eigenen Herzens. Das Evangelium für den neunten 
Sonntag nach Trinitatis, in der lutheriſchen und anglikaniſchen 
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Kirche Luk. 16, 1—9, in Hannover 16, 1—12 (die griechiſche 
Kirche hat Matth. 17, 14—23, die armeniſche Mark. 1, 14—22, 
die katholiſche Luk. 18, 9—14), das Gleichnis vom ungerechten 
Haushalter, der trotz der unredlichen Mittel, durch die er ſich zu 
helfen ſucht, doch ſeiner Klugheit wegen vom Herrn gelobt wird, 
will uns die rechte Chriſtenklugheit in Beziehung auf 
den ungerechten Mammon ans Herz legen. Aus welchem 
Grunde iſt es denn für dieſe Zeit ausgewählt? Alt erinnert 
daran, daß in den ſüdlichen Ländern die Zeit der Früchte 
iſt, in welcher der Reiche wieder einſammelt, was der Segen 
Gottes beſchert hat. Er ſoll daher daran erinnert werden, daß 
er ſich durch mildherzige Verwendung des ungerechten Mammons 
Freunde in der Ewigkeit macht. Bei dieſer Auffaſſung ſteht unſer 
Evangelium mit dem vorhergehenden in keinem näheren Zuſam— 
menhange. Anders äußert ſich Nebe: „Iſt die Klugheit die 
Pointe dieſes Schriftabſchnitts, ſo kann ein ſchönerer Fortſchritt 
des Gedankens gar nicht gedacht werden. Berufenen iſt das Ziel 
ihres Strebens, die beſſere Gerechtigkeit, der Lohn ihrer Arbeit 
und eine große drohende Gefahr aufgewieſen worden; jetzt wer— 
den ſie ermahnt, alle Mittel zu benutzen, recht klug 
Zeit und Gelegenheit auszukaufen, daß ſie das Ziel 
erreichen, nach dem ſie laufen.“ Es iſt ſehr fraglich, ob 
Nebe hiermit das Richtige getroffen hat. Das Evangelium für 
den zehnten Sonntag nach Trinitatis iſt in der lutheriſchen 
und anglikaniſchen Kirche Luk. 19, 41—48. (Die griechiſche 
Kirche hat Matth. 18, 23-35, die armeniſche Mark. 1, 35— 39, 
die katholiſche Mark. 3, 31—37.) Alt jagt mit Recht: „Das 
Evangelium: „Jeſus weint über Jeruſalem“ iſt für dieſen 
Sonntag gewählt, um damit an den 10. Auguſt, das 
hiſtoriſche Datum der Zerſtö rung Jeruſalems, zu er— 
innern. Der Herr deutet in demſelben auf die nahe bevor— 
ſtehenden göttlichen Strafgerichte hin, indem er, die vermeſſene 
Sicherheit der Stadt beklagend, ausruft: „Wenn du es wüßteſt, 
ſo würdeſt du auch bedenken zu dieſer deiner Zeit, was zu deinem 
Frieden dient.“ Nebe ſucht den Zuſammenhang mit dem vorher— 
gehenden Evangelium herzuſtellen, indem er ſich alſo äußert: 
„Wenn die letzte Perikope uns die Klugheit ernſtlich anempfahl, 
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indem fie uns an das Ende erinnerte, das es mit uns nimmt, 
ſo führt dieſer Schriftabſchnitt auf dem eingeſchlagenen Wege 
einen Schritt weiter. Wehe dem, ſo ruft das Evangelium uns 
zu, welcher es an der nötigen Klugheit fehlen läßt, 
wehe dem, welcher die Zeit ſeiner Heimſuchung nicht 
auskauft! Jeruſalem ſteht als ein warnendes Beiſpiel da. Es 
fehlte den Bürgern Jeruſalems an der rechten Klug— 
heit, an dem rechten Bedenken! Darum kam das Verderben 
ſchnell, unaufhaltſam, furchtbar über ſie.“ Das Evangelium für 
den elften Sonntag nach Trinitatis iſt in der lutheriſchen und 
anglikaniſchen Kirche Luk. 18, 9—14. (Die griechiſche Kirche hat 
Matth. 19, 16—26, die armeniſche Mark. 2, 13—17, die katho⸗ 
liſche Luk. 10, 23— 37.) Das Evangelium vom Phariſäer und 
Zöllner iſt eine eindringliche Mahnung zur bußfertigen 
Demütigung im Gegenſatze zu der heuchleriſchen Selbſt— 
gerechtigkeit des Phariſäers. Nur der demütige Büßer 
wird vor Gott gerechtfertigt. Nebe ſchließt mit dieſem Evange⸗ 
lium einen kleinen Abſchnitt, indem er ſagt: „In der alten Kirche 
beſchloß dieſer Sonntag den zweiten Cyklus der Trinitatiszeit. 
Wir kommen zu demſelben Reſultate. Wenn der erſte Kreis von 
der Berufung handelte, ſo dieſer zweite von der Gerechtigkeit, 
zu welcher wir von dem Herrn berufen worden. Der 
ſechſte Sonntag ſetzt feſt: Eine Gerechtigkeit wird erfordert, welche 
beſſer iſt, als die der Phariſäer und Schriftgelehrten. Der 
ſiebente Sonntag ſpornt dadurch zu dieſer Gerechtigkeit an, daß 
er den Lohn vor die Augen malt, welchen der Herr ſchon hier 
denen darreicht, welche nach ſeinem Worte verlangen. Der achte 
Sonntag ermahnt: Laſſet euch in dem Ringen nach dieſer jo ver- 
heißungsvollen Gerechtigkeit nicht durch falſche Propheten irre 
führen! Der neunte Sonntag legt uns an das Herz: Seid klug! 
Der zehnte Sonntag gebietet uns, daß wir die Zeit ſeiner Heim⸗ 
ſuchung klar und deutlich erkennen, um nicht dem Gerichte der 
Verdammnis anheimzufallen. Der elfte Sonntag knüpft an die 
Perikope vom zehnten an, da der Tempel hier als das 
Bethaus erſcheint, das zur Mördergrube geworden iſt, 
und blicket zugleich auf die Perikope vom ſechſten 
Sonntage nach Trinitatis zurück, welche dieſen heiligen 
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Reigen eröffnete. Denn ein Phariſäer, der ſich ſelbſt 
für gerecht hält, tritt hier auf.“ Ich möchte den Zuſam— 
menhang mit dem Evangelium des zehnten Sonntags nach Trini— 
tatis ſo auffaſſen, daß als Haupturſache des Falles Jeruſalems 
die Selbſtgerechtigkeit der Phariſäer und des jüdiſchen Volkes 
überhaupt, welche nichts von Jeſu, dem Heilande der Sünder 
wiſſen wollten, aufgedeckt und daher der Phariſäer zum warnen— 
den Beiſpiele einer ſolchen verderblichen Geſinnung vorgeführt 
wird. Die Beurteilung der Meinung von Nebe, daß mit dem 
elften Sonntag nach Trinitatis ein Kreis ſchließt, behalte ich mir 
bis dahin vor, wo derſelbe Forſcher wieder einen Abſchnitt macht. 

Nach den älteſten Kalendarien und Lektionaren beginnt mit 
dem zwölften Sonntage nach Trinitatis eine neue Reihe von 
Sonntagen, welche Sonntage nach Laurentius genannt werden. 
Das Evangelium des zwölften Sonntags nach Trinitatis iſt 
in der lutheriſchen und anglikaniſchen Kirche Mark. 7, 31—37. 
(Die griechiſche Kirche hat Matth. 21, 33—42, die armeniſche 
Mark. 3, 31—4, 9, die katholiſche Luk. 17, 11—19.) Alt 
ſpricht ſich darüber alſo aus: „Da ſich ein näherer Zuſammen— 
hang dieſes Evangeliums von der Heilung des Taubſtummen mit 
dem vorhergehenden oder nachfolgenden nur ſchwer nachweiſen 
läßt, ſo wird man am beſten thun, dasſelbe für ſich allein als 
Zeugnis von der göttlichen Wundermacht des Herrn, ſeiner barm— 
herzigen Liebe zu den leiblich wie geiſtlich Elenden, und die 
Heilung des leiblichen Gebrechens als ein Bild unſerer 
Heilung im geiſtlichen Sinne aufzufaſſen.“ Anders 
urteilt Nebe, indem er ſagt: „Auf den Cyklus, der es mit der 
beſſeren Gerechtigkeit, als dem Ziele unſeres Lebens, zu thun hat, 
folgt nun ein anderer, welcher das Leben in der Gerechtig— 
keit, das chriſtliche Leben in ſeiner Erweiſung, darſtellt. An 
das vorhergehende Evangelium ſchließt ſich dieſes an. Wir hörten 
dort zwei reden; der Phariſäer redete nicht recht, der Zöllner 
allein recht. Woher kam dieſem das rechte Reden? Der Herr muß 
das Band der Zunge löſen. Wir können nicht recht reden, wenn 
wir nicht recht reden hören. Daher muß der Herr uns das Ohr 
zuvor öffnen. Stellen wir unſere Perikope mit der nächſtfolgenden, 
welche von dem barmherzigen Samariter handelt, zuſammen, ſo ließe 
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ſich wohl jagen: Dort werden wir zum rechten, gottwohlgefälligen 
Thun, zur Liebe gegen unſern Nächſten, angehalten, und hier zum 
rechten, gottwohlgefälligen Reden ermahnt.“ Dieſe Verbindung iſt 
zwar ſcharfſinnig ausgedacht, aber auch ſehr geſucht. Man ſieht, 
wie viel Mühe nötig iſt, um einen Zuſammenhang nach einer 
vorgefaßten Meinung herzuſtellen. Ganz einfach iſt es dagegen, 
die Heilung des Taubſtummen als ein Bild unſerer Heilung im 
geiſtlichen Sinne zu verſtehen. Das Evangelium für den drei— 
zehnten Sonntag nach Trinitatis iſt in der lutheriſchen und 
anglikaniſchen Kirche Luk. 10, 23—36, in Hannover noch um 
die Verſe 37—42 verlängert. (Die griechiſche Kirche hat Matth. 
22, 1—14, die armeniſche Mark. 4, 35—41 und die katholiſche 
Matth. 6, 24— 34.) Alt ſieht dasſelbe als eine praktiſche Be⸗ 
lehrung über des Schriftgelehrten Frage: „Wer iſt denn mein 
Nächſter?“ an. Nebe ſagt: „Das neue Leben wird hier in 
ſeiner Richtung auf den Nächſten aufgefaßt, die Pflicht der 
Nächſtenliebe wird eingeſchärft und gleich in ihrer höchſten 
Geſtalt als Barmherzigkeit dargeſtellt.“ Darin dürfte Nebe 
recht haben. Man könnte den Zuſammenhang mit dem vorher- 
gehenden Evangelium ſo herſtellen, daß die Meinung wäre, der 
neue, geheilte Menſch müſſe ſich als ſolcher durch die Übung 
barmherziger Liebe kund thun. Das Evangelium für den vier- 
zehnten Sonntag nach Trinitatis iſt in der lutherischen und 
anglikaniſchen Kirche Luk. 17, 11—19, welches von der Heilung 
der zehn Ausſätzigen handelt. (Die griechiſche Kirche hat Matth. 
22, 34— 46, die armeniſche Mark. 6, 30—44 und die katholiſche 
Luk. 7, 11—17.) Alt äußert ſich alſo: „Dies Evangelium ſteht 
in leicht erkennbarem Zuſammenhange mit dem vorhergehenden. 
Denn hier, wie dort iſt es ein Samariter, der als nachah— 
mungswertes Muſter hingeſtellt wird. Nicht minder nahe liegt 
der Gedanke, daß das die Dankbarkeit predigende Evangelium mit 
Rückſicht auf die Jahreszeit gewählt iſt, da es meiſt in 
eine Zeit fällt, in welcher in den ſüdlichen Ländern oft ſchon die 
ganze Getreideernte, in Deutſchland wenigſtens die des Roggens, 
vollendet iſt, alſo in eine Zeit, die vorzugsweiſe daran mahnt, 
für den unverdienten göttlichen Segen dankbar zu ſein und Gott 
die Ehre zu geben.“ Anders faßt Nebe den Zuſammenhang auf, 
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indem er jagt: „Auf die Perikope von dem barmherzigen Sama— 
riter folgt das Evangelium von dem dankbaren Samariter. 
Das Werk des barmherzigen Samariters entwickelte ſich vor 
unſern ſtaunenden Augen; wir ſahen aber nichts von der Frucht, 
welche die Barmherzigkeit in den Herzen der Elenden zeitigt. 
Dieſer Text holt das Verſäumte nach. Der Unſegen des Undanks 
zeigt ſich, aber es erſcheint wenigſtens ein Dankbarer. Bei 
dieſem iſt die Dankbarkeit das beſeelende und belebende Prinzip. 
Das neue Leben, welches in Worten und Werken ſich zu entfalten 
hat, wurzelt in der Dankbarkeit; denn es iſt die notwendige Folge 
des Heils, welches uns in Chriſto erſchienen iſt und ſich an uns 
erwieſen hat als eine Kraft Gottes.“ Die Wahrheit dieſer Sätze 
iſt nicht zu bezweifeln, aber ſollte nicht Hieronymus, wenn er 
von dieſer Anſicht ausgegangen wäre, in ſeinem Comes das 
Evangelium für den vierzehnten Sonntag nach Trinitatis vor 
dasjenige des dreizehnten Sonntages nach Trinitatis geſtellt haben? 
Denn aus der Dankbarkeit gegen Gott fließt die Barmherzigkeit 
gegen den Nächſten. Ich glaube, daß lediglich die erſte Meinung 
Alts maßgebend geweſen iſt, daß auf den barmherzigen Sama— 
riter ein dankbarer folgen ſollte. Das Evangelium für den fünf— 
zehnten Sonntag nach Trinitatis iſt in der lutheriſchen und 
anglikaniſchen Kirche Matth. 6, 24— 34, in Hannover noch um 
die Verſe 19— 23 verlängert. (Die griechiſche Kirche hat Matth. 
25, 14— 30, die armeniſche Mark. 7, 31—37 und die katholiſche 
Luk. 14, 1— 11.) Dasſelbe enthält die Warnung vor den 
überflüſſigen, irdiſchen Sorgen und die Mahnung, am 
erſten nach dem Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit 
zu trachten, das Irdiſche aber getroſt der Sorge des himm— 
liſchen Vaters zu überlaſſen. Nebe jagt über den Zuſammen⸗ 
hang mit dem vorigen Evangelium: „Der Fortſchritt iſt klar und 
ſchön; das Chriſtenleben iſt ein neues Leben in Wort und Werk, 
ein Leben in Dankbarkeit vor Gott, ein Leben der Sorgloſigkeit 
der Welt gegenüber, ein Leben in Gottvertrauen.“ Das Evan— 
gelium für den ſechzehnten Sonntag nach Trinitatis iſt in 
der lutheriſchen und anglikaniſchen Kirche Luk. 7, 11—17 lin 
der griechiſchen Kirche Matth. 15, 21—28, in der armeniſchen 
Mark. 10, 1—12, in der katholiſchen Matth. 22, 34— 46). Das⸗ 
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ſelbe handelt von der Auferweckung des Jünglings zu Nain— 
Alt ſucht den Grund der Auswahl dieſes Textes in den beſon— 
ders zahlreichen Todesfällen in dieſer Zeit des Kirchenjahres, in 
denen die Kirche einen dringenden Beweggrund fand, zum Troſte 
der Trauernden auf den Herrn hinzuweiſen, der dem Tode die 
Macht genommen und Leben und unvergängliches Weſen an das 
Licht gebracht hat. Ganz anders drückt ſich Nebe aus, indem 
er ſagt: „Eng ſchließt ſich dieſe Perikope an die vorhergehende 
an, in welcher von den Chriſten ſelbſtverleugnende Sorgloſigkeit 
gefordert wird. Das iſt eine große Forderung, und das Leben 
bezeugt es, daß der Herr damit etwas gefordert hat, das ſelbſt 
der geförderte Chriſt nicht immer im Stande iſt zu leiſten. Aber 
nichts zu Großes wird von uns gefordert; das beweiſt dieſes 
Evangelium. Das iſt die größte Not; kein Menſch hat helfen 
können; alles ſcheint verloren, alle Hoffnungen ſind zu Grabe 
getragen; der Herr erſcheint und hilft, er hilft durch ein einziges 
Wort. Da wir einen ſolchen Herrn haben, der uns hilft, ja der 
vom Tode erweckt, auch ohne daß wir ihn darum bitten, wie 
könnten wir ſorgen und uns fürchten? Unſer Leben ruht in des 
Herrn Händen; ſeine Gabe und Gnade iſt das Leben; darum 
geziemt uns ein rechtes Gottvertrauen.“ Dieſe Darſtellung legt 
zwar Zeugnis von dem Scharfſinn ab, mit welchem Nebe den 
Zuſammenhang zu finden ſucht, aber iſt nicht überzeugend. Auf 
dieſe Weiſe kann man die verſchiedenſten Evangelien in Verbin⸗ 
dung bringen. Ich ſehe darin nur Künſtelei und ſchließe mich 
der Anſicht Alts an. Das Evangelium für den ſiebzehnten 
Sonntag nach Trinitatis iſt in der lutheriſchen und anglika— 
niſchen Kirche Luk. 14, 1—11. (Die griechiſche Kirche hat Luk. 
5, 1-11, die armeniſche Mark. 10, 35—45, die katholiſche Matth. 
9, 1—8.) Dasſelbe enthält Chriſti Lehre über das Geſetz 
der Sabbatsruhe im Anſchluß an die Heilung des Waſſer— 
ſüchtigen und ſeine Mahnung zur Demut mit Beziehung auf 
die Rangſucht der Gäſte. Nebe ſieht als den Mittelpunkt dieſer 
Perikope die Lehre an, daß das neue Leben ein Leben in der 
Demut ſein muß. Damit wird aber der erſte Teil des Textes 
zu ſehr zurückgeſtellt. Das Evangelium für den achtzehnten 
Sonntag nach Trinitatis iſt in der lutheriſchen und anglika— 
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niſchen Kirche Matth. 22, 34—46. (Die griechiſche Kirche hat 
Luk. 6, 31— 36, die armeniſche Mark. 11, 27—33, die katholiſche 
Matth. 22, 1—14.) Das höchſte Gebot und der höchſte 
Glaubensartikel ſind in dieſer Perikope verbunden. 
Beide Teile des Evangeliums ſind, wie Nebe richtig bemerkt, als 
koordinierte Glieder zu faſſen. Das eine fordert notwendig das 
andere. Es giebt kein Leben im Glauben des Sohnes Gottes 
ohne dieſes Leben in der Liebe, und umgekehrt giebt es auch kein 
Leben in der Liebe ohne dieſes Leben im Glauben. Nebe fügt 
hinzu: „Erinnern wir uns, daß nach dem Normalkalender das 
Michaelisfeſt, welches in den meiſten alten Lektionaren und Kalen— 
darien eine neue Reihe von Sonntagen heraufführt, nach dieſem 
Sonntage zu ſtehen kommt, ſo bildet dieſer 18. Sonntag einen 
herrlichen Schluß mit feinem Evangelium, welches das chriſt— 
liche Leben nach ſeinen beiden Hauptmomenten, dem 
Glauben und der Liebe, zur Darſtellung bringt.“ Sollte 
man nicht vielmehr denken, daß dieſes Evangelium gerade den 
Anfang und nicht den Schluß dieſer ganzen Reihe von Texten 
bilden müßte? 

| Blicken wir zurück auf die Sonntage vom 6. bis zum 18. 
nach Trinitatis, ſo iſt die Meinung ſchwerlich zu billigen, daß die— 
ſelben in die zwei Reihen von 6—11 incl. und von 12— 18 incl. 
zerfallen, ſondern vielmehr anzunehmen, daß das chriſtliche 
Leben nach den verſchiedenſten Seiten hin zur An— 
ſchauung gebracht wird, und zwar in bunter Mannigfaltig— 
keit, ohne daß ein genauer Zuſammenhang der einzelnen Evan— 
gelien untereinander beabſichtigt und hergeſtellt wäre. 

In dieſe Gruppe von Sonntagen gehört auch das Michaelis— 
feſt, welches in Hannover (mit Ausnahme des Oberharzes) am 
Sonntage nach dem Michaelistage (29. Sept.) gefeiert wird. Über 
die Bedeutung desſelben iſt ſchon in §S 2 die Rede geweſen. Ver— 
gleiche auch Seite 162 der zweiten Hälfte meiner Auslegung der 
Epiſteln des Kirchenjahres! Als Evangelium haben die drei 
Kirchen, welche dies Feſt feiern, die katholiſche, lutheriſche und 
anglikaniſche, Matth. 18, 1—10; die lutheriſche nimmt noch 
Vers 11 hinzu. Dasſelbe handelt von der Sünde des Arger— 
niſſes und den Engeln als Beſchützern der Kleinen. 

5 * 
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§ 11. Der dritte Abſchnitt der zweiten Halfte 
des Rircenjahres, 


welcher vom 19. Sonntage nach Trinitatis bis zum Schluſſe 
von der Vollendung des Reiches Gottes handelt. 


Nach Nebe tritt mit dem neunzehnten Sonntage nach 
Trinitatis ein Wendepunkt ein, indem die noch übrigen 
Trinitatisſonntage unſere Aufmerkſamkeit den letzten Dingen, der 
Vollendung des Reiches Gottes, zulenken ſollen. Das Evange— 
lium für den neunzehnten Sonntag nach Trinitatis iſt in der 
lutheriſchen und anglikaniſchen Kirche Matth. 9, 1—8 (in der 
griechiſchen Kirche Luk. 7, 11—16, in der armeniſchen Mark. 12, 
35—44, in der katholiſchen Joh. 4, 47—54) und handelt von 
der Heilung des Gichtbrüchigen. Nebe ſagt: „Wir ſtehen 
jetzt in dem Eingange zu dem eschatologiſchen Schluſſe, welcher 
das Syſtem krönt. Die Perikope von dem Gichtbrüchigen führt 
uns in dieſe hohen, heiligen Hallen ein. Es hat den Anſchein, 
als ob dieſes Evangelium uns einen Einblick in die ganze Escha⸗ 
tologie ſoll thun laſſen; denn dieſes offenbart den Herrn als den 
Heiland des Leibes und des Geiſtes. Jeſus Chriſtus erlöſt 
von allem übel: das möchte die überſchrift dieſes Portals 
ſein.“ Ich möchte die Sonntage vom 19. bis 23. nach Trinitatis 
mit den Sonntagen vergleichen, welche nicht mehr zu der Epi- 
phaniaszeit gehören, aber auch noch nicht den vollen Charakter 
der Paſſionszeit an ſich tragen, mit den Sonntagen Septuageſimae 
und Sexageſimae. Sie lenken unſern Blick auf das Ende und 
dienen zur beſonderen Vorbereitung auf dasſelbe, aber handeln 
noch nicht ausdrücklich von den letzten Dingen. (Vergl. Seite 178 
der zweiten Hälfte meiner Auslegung der Epiſteln des Kirchen— 
jahres.) Der Zuſammenhang des Evangeliums vom neunzehnten 
Sonntage nach Trinitatis mit dem vorhergehenden läßt ſich mit 
Alt ſo beſtimmen, daß die Frage: „Wie dünket euch um Chriſto?“ 
zu der Betrachtung hinleitet, daß er als der Gottes- und Men— 
ſchenſohn der alleinige rechte Arzt für alle Krankheiten des Leibes 
und der Seele iſt. Das Evangelium für den zwanzigſten 
Sonntag nach Trinitatis iſt in der lutheriſchen und angli— 
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kaniſchen Kirche Matth. 22, 1—14. (Die griechiſche Kirche hat 
Luk. 8, 5—415, die armeniſche Luk. 4, 14—24, die katholiſche 
Matth. 18, 23—35.) Unſer Evangelium, welches das Gleichnis 
von dem hochzeitlichen Kleide enthält, iſt mit dem Evange— 
lium für den zweiten Sonntag nach Trinitatis, Luk. 14, 16—24, 
ſeinem Inhalte nach verwandt, aber auch doch wieder verſchieden. 
Hier wie dort ergeht, da die zuerſt Geladenen nicht kommen 
wollen, die Einladung an das Volk auf den Straßen, und die 
Knechte bringen zuſammen, wen ſie finden, Gute und Böſe. Aber 
Matthäus fügt noch etwas hinzu. Obwohl alle zu einem Platze 
an den Tiſchen gelangen, ſo kommen doch nicht alle zu dem Ge— 
nuſſe des Mahles ſelbſt, nämlich die nicht, welche kein hochzeit— 
liches Kleid anhaben. Lukas ſtellt die verſchiedenen Aufnahmen 
der Berufung zu dem Himmelreiche dar, Matthäus aber außerdem 
noch das Gericht, welchem die anheimfallen, die Gottes 
Gnade auf Mutwillen ziehen. Damit reiht ſich unſer Evan— 
gelium, wie Nebe richtig bemerkt, dem vorigen an. Die letzte 
Zeit iſt eine ernste Zeit, eine Zeit des Gerichts. In 
Hannover, wo am zwanzigſten Sonntage nach Trini— 
tatis das Reformationsfeſt gefeiert wird, iſt unſere Perikope 
ausgefallen und für den zweiten Sonntag nach Trinitatis mit zur 
Auswahl überlaſſen. Dagegen iſt ſtatt des Evangeliums Pſalm 
119, 29— 52, und zwar wegen der Worte in Vers 46: „Ich 
rede von deinen Zeugniſſen vor Königen“, der überſchrift über 
der Confessio Augustana, feſtgeſetzt. Oberkonſiſtorialrat Nie— 
mann ſagt hierüber mit Recht in ſeiner Vorrede zu dem Hanno— 
verſchen Lektionar, Seite 16: „Leider iſt auch in der Reihe der 
althannoverſchen Perikopen ein prophetiſcher Abſchnitt (Jeſ. 53) 
und ein Pſalmteil (Pſalm 119) am Reformationsfeſte 
ſtatt des Evangeliums aufgeführt.“ Charakteriſtiſch iſt jeden— 
falls, daß in keiner der drei Sammlungen von Evangelienpredigten, 
die bei uns in Hannover am meiſten gebraucht werden, eine 
Predigt über Pſalm 119 ſteht. P. Petri behandelt Matth. 11, 
25— 30, P. Münkel die alte Perikope und Abt Uhlhorn 
Matth. 11, 20—30, die evangeliſche Lektion für das Reforma— 
tionsfeſt. Nur in der älteren Sammlung von Abt Uhlhorn findet 
ſich eine Predigt über Pſalm 119, bei welcher der Pſalm ſelbſt 
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wenig benutzt wird. Das Evangelium für den einundzwan— 
zigſten Sonntag nach Trinitatis iſt in der lutheriſchen und 
anglikaniſchen Kirche Joh. 4, 47—54. (Die griechiſche Kirche 
hat Luk. 16, 19—31, die armeniſche Luk. 5, 27—39 und die 
katholiſche Matth. 22, 15— 22.) Dasſelbe handelt von dem 
Glauben des Königiſchen, der für ſeinen kranken Sohn bei 
dem Herrn Hülfe ſucht, ſich durch deſſen ſcheinbares Zögern nicht 
abhalten läßt, in ſeinen Bitten fortzufahren, und endlich, dem 
Worte des Herrn vertrauend, empfängt, was er gehofft und erfleht 
hat. Das Charakteriſtiſche iſt die Entwickelung des Glaubens, 
welcher durch das Bedürfnis nach Hülfe angeregt, durch Prüfun⸗ 
gen geſtärkt und durch willigen Gehorſam vollendet und reich 
geſegnet wird. Wozu iſt unſer Evangelium an dieſe Stelle des 
Kirchenjahres geſetzt? Kommen wir nicht in das Gedränge mit 
der Meinung, daß wir in der Vorhalle der Eschatologie ſtehen? 
Ich ſtimme Nebe bei, der ſich dahin äußert, daß dieſe und die 
folgende Perikope die Beſchaffenheit derer zur Anſchauung bringen 
wollen, welche in der letzten Zeit beſtehen. Die Forderungen, 
welche der Herr an die ſtellt, welche die Krone davon tragen 
wollen, werden vorgeführt. Der Glaube nimmt die erſte 
Stelle ein; denn des Glaubens Ende iſt die Seligkeit. 
Das Evangelium für den zweiundzwanzigſten Sonntag 
nach Trinitatis iſt in der lutheriſchen Kirche Matth. 18, 
23— 35, welches die anglikaniſche Kirche noch um die zwei Verſe 
21 und 22 verlängert hat; dieſelbe Verlängerung iſt bei uns 
in Hannover gebräuchlich. (Die griechiſche Kirche hat Luk. 8, 
26— 39, die armeniſche Luk. 8, 16—21 und die katholiſche Matth. 
9, 18-26.) Alt jagt mit Recht: „Für die Schlußzeit des zu 
Ende gehenden und darum auf das Ende hinweiſenden Kirchen— 
jahres eignet ſich die durch das Evangelium an uns ergehende 
Mahnung, die irdiſche Lebens- und Gnadenzeit vor— 
nehmlich auch dazu zu benutzen, daß wir willig ſind, 
unſern Schuldigern zu vergeben, damit wir ſelbſt Gnade 
und Vergebung finden.“ Die Verbindung mit dem vorhergehen— 
den Evangelium giebt Nebe richtig mit den Worten an: „Stellte 
das vorige Evangelium den lebendigen Glauben als dasjenige 
hin, was uns zu dem Heile verhilft, ſo hören wir jetzt, daß 
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dieſer Glaube ſich in einem Leben zu erweiſen hat, 
das die Liebe und Vergebung übt.“ Das Evangelium für 
den dreiundzwanzigſten Sonntag nach Trinitatis iſt in 
der lutheriſchen und anglikaniſchen Kirche Matth. 22, 15—22, 
welches in Hannover noch um die Verſe 23—33 verlängert iſt. 
(Die griechiſche Kirche hat Luk. 8, 40 — 56, die armeniſche Luk. 8, 
49— 56 und die katholiſche Matth. 24, 15—28 oder das Evan— 
gelium vom ſechſten Sonntage nach Epiphanias, Matth. 13, 31 
bis 35.) In demſelben faßt der Herr die Pflichten, welche die 
Chriſten als Erden- und Himmelsbürger erfüllen müſſen, kurz 
zuſammen in den Worten: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers 
iſt, und Gott, was Gottes iſt.“ Warum iſt unſer Evangelium 
an dieſe Stelle des Kirchenjahres geſetzt? Nebe ſagt: „Der Text 
will eschatologiſch gefaßt ſein, wie er auch aus den letzten Ver— 
handlungen des Herrn mit den Juden zu Jeruſalem entlehnt iſt. 
Das Evangelium kann entweder veranſchaulichen, wie der Sohn 
Gottes über alle ſeine Feinde am Ende triumphiert, 
oder welch' ein Ende den Feinden des Herrn gewiß iſt.“ Wenn 
die in Hannover gebräuchliche Verlängerung hinzugenommen wird, 
ſo ſcheint es mir ohne Künſtelei nicht möglich zu ſein, die beiden 
verſchiedenen Beſtandteile des Textes, die Belehrung vom Zins— 
groſchen und von der Auferſtehung, in eine andere Einheit zu— 
ſammen zu faſſen, als die zuerſt von Nebe angegebene, „daß der 
Sohn Gottes über alle ſeine Feinde triumphiert“, da er nach der 
erſten Erzählung die Phariſäer und nach der zweiten die Saddu— 
cäer mit ihren Verſuchungen ſiegreich zurückweiſt. Dagegen dürfte 
es wohl angemeſſen ſein, bei der alten Perikope den Hauptinhalt 
hervorzuheben, nämlich die Forderung, welche der Herr wegen der 
Vereinigung ihrer Pflichten als Unterthanen Gottes und der 
bürgerlichen Obrigkeit an die Chriſten ſtellt. Wie vielen gelingt 
es nicht, beides recht zu verbinden! Gerade in der damaligen 
Zeit war es beſonders nötig, auf den Gegenſatz und die Harmonie 
dieſer verſchiedenen Pflichten hinzuweiſen. Wie mancher kommt 
zu Falle, weil er Herrendienſt und Gottesdienſt nicht recht zu 
vereinigen weiß! Daher fügt ſich unſer Evangelium in die Kette 
der beiden vorhergehenden paſſend ein. Das Evangelium für den 
vierundzwanzigſten Sonntag nach Trinitatis iſt in der 
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lutheriſchen und anglikaniſchen Kirche Matth. 9, 18—26. (Die 
griechiſche Kirche hat Luk. 10, 25—37, die armeniſche Luk. 9, 
46— 50, die katholiſche Matth. 13, 24— 30, das Evangelium vom 
fünften Sonntage nach Epiphanias.) Dies Evangelium ſtellt uns, 
wie Alt richtig bemerkt, das irdiſche Leben in ſeinen düſterſten und 
ſchmerzlichſten Formen dar, in der blutflüſſigen Frau die Leiden 
langwieriger Krankheit, in Jairi Töchterlein den Tod mit ſeiner 
alles dahin raffenden, auch das lieblichſte Jugendalter nicht ver— 
ſchonenden Macht, dem gegenüber aber auch den Herrn als den 
mächtigen Helfer, der durch ein Wort dort das Elend der Krank— 
heit entfernt, hier die Tote ins Leben zurückruft. Es iſt nicht 
nötig, unſere Perikope mit Nebe als das Gegenſtück der letzten 
zu fallen, jo daß die Meinung wäre: „Dort empfing der Uns 
glaube von dem Herrn das Gericht der Verdammnis, indem die 
Feinde des Herrn unterlagen. Hier empfängt der Glaube die 
Verheißung, denn Chriſtus iſt der Erlöſer von allem Elend, der 
Erwecker von dem Tode.“ Wir können uns begnügen zu ſagen, 
daß auf die letzten Zeiten des einzelnen Menſchen hingewieſen 
und ſomit der Schritt aus der Vorhalle in die Eschatologie ſelbſt 
gethan wird. Das Evangelium für den fünfundzwanzigſten 
Sonntag nach Trinitatis iſt in der luütheriſchen Kirche 
Matth. 24, 15—28. (Die griechiſche Kirche hat Luk. 12, 16—31, 
die armeniſche Luk. 11, 1—13, die katholiſche Matth. 8, 23— 27, 
das Evangelium für den vierten Sonntag nach Epiphanias, die 
anglikaniſche Matth. 24, 23—31, das Evangelium für den ſechſten 
Sonntag nach Epiphanias.) Von den Vorzeichen der Erſcheinung 
des Herrn und von der Vorbereitung auf dieſelbe handelt unſer 
Evangelium, welches der letzten großen eschatologiſchen Rede an— 
gehört. Es geht von den letzten Zeiten des einzelnen Menſchen— 
lebens in dem vorigen Evangelium auf die letzten Zeiten über— 
haupt über, indem das, was hier weisſagend von der Zerſtörung 
Jeruſalems geſagt wird, zugleich als prophetiſches Bild der letzten 
Trübſalszeiten vor der Wiederkunft Chriſti aufzufaſſen iſt. Das 
Evangelium für den ſechsundzwanzigſten Sonntag nach 
Trinitatis iſt in der lutheriſchen Kirche Matth. 25, 31—46. 
(Die griechische Kirche hat Luk. 13, 10—17, die armeniſche Luk. 
11, 14—23, die katholiſche Matth. 8, 1—13, das Evangelium 
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für den dritten Sonntag nach Epiphanias, die anglikaniſche Kirche 
Matth. 13, 24— 30, das Evangelium für den fünften Sonntag 
nach Epiphanias.) Unſer Evangelium enthält eine ergreifende 
Schilderung des Weltgerichts, welches ſich an die Wieder— 
kunft Chriſti anſchließt, und handelt von der Herrlichkeit des 
Weltrichters, von den Entſcheidungen ſeines Gerichts und von dem 
Maßſtabe, nach dem gerichtet wird. Das Evangelium für den 
ſiebenundzwanzigſten Sonntag nach Trinitatis iſt in 
der lutheriſchen Kirche Matth. 25, 1—13. (Die griechiſche 
Kirche hat für dieſen Sonntag, den ſie als den achtundzwanzigſten 
Sonntag nach Pfingſten zählt, Luk. 14, 16— 24, die armeniſche 
Luk. 12, 13—31, die katholiſche Matth. 24, 15—28 und die 
anglikaniſche Joh. 6, 5—14.) Es kann auffallen, daß die luthe— 
riſche Kirche den Schluß der großen eschatologiſchen Rede Jeſu, 
bei Matthäus für den ſechsundzwanzigſten Sonntag nach Trini— 
tatis und das Gleichnis von den zehn Jungfrauen für den ſieben— 
undzwanzigſten Sonntag nach Trinitatis beſtimmt hat. Nebe 
ſagt mit Recht: Die lutheriſche Kirche hat bei dieſer Umſtellung 
ein praktiſches Intereſſe. Welches denn? Nebe ſpricht ſich 
darüber aus: „Es ſchließt mit dem Kirchenjahre nicht die Ge— 
ſchichte der Kirche; wir wandern aus dem alten Gnadenjahre in 
ein neues; wir ſtehen jetzt wieder in einer ſolchen Grenzſcheide 
und ſind dem Ende aller Dinge wieder näher gekommen. Unſere 
Perikope paßt nun vortrefflich für dieſen Sonntag. Daß wieder 
ein neues Jahr kommt und nicht das Ende eintritt, könnte uns 
leichtſinnig und träge machen. Darum heißt es heute: Wachet! 
Unſere Lebenszeit, die ganze Kirchenzeit, iſt nichts anderes als 
ein Warten auf den Herrn, als ein ihm Entgegengehen. So 
wirft das Gleichnis vor ſich und hinter ſich ein helles Licht. 
Die rechte Wachſamkeit ſoll dieſe Perikope uns ans 
Herz legen.“ Nebe hat bei dieſer Meinung ſchon einen tüch— 
tigen Vorgänger gehabt, nämlich Alt, der über das Evangelium 
ſagt: „Die evangeliſche Kirche will durch das Beiſpiel von den 
fünf klugen Jungfrauen zur Wachſamkeit und rechten Be— 
nutzung der irdiſchen Gnadenzeit ermahnen, durch das der 
fünf thörichten vor dem leichtſinnigen Aufſchieben der Sorge für 
die Ewigkeit warnen, zugleich aber auch eine Verbindung 
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des ſchließenden mit dem neu beginnenden Kirchenjahre 
herſtellen. Denn dort, wie hier, bildet das Kommen des Herrn 
und die Frage: Wie ſollen wir ihn empfangen? den Hauptgegen⸗ 
ſtand der Betrachtung, nur mit dem Unterſchiede, daß ſich dort 
der Blick hoffnungsreich auf die von neuem ſich darbietende Gnade 
hinrichtet, während er hier am Schluſſe des Kirchenjahres mit 
ſchmerzlicher Trauer auf den bereits entſchwundenen Teil der 
Gnadenzeit zurück- und der ernſt mahnenden Ewigkeit zugewendet 
iſt.“ Die Abſicht des Herrn bei dem Gleichniſſe iſt allerdings 
richtig hervorgehoben, aber die Beziehung auf den Anfang des 
Kirchenjahres möchte ich doch nicht gelten laſſen. Wohl kann man 


behaupten, daß die letzten Sonntage nach Trinitatis überhaupt 


den übergang zu dem neuen Kirchenjahre bilden ſollen, wie Klie— 
foth im 6. Bande der liturgiſchen Abhandlungen (dem dritten 
der urſprünglichen „Gottesdienſtordnung in den deutſchen Kirchen 
lutheriſchen Bekenntniſſes“) pag. 427 und 428 ſagt: „Matth. 
24, 15 ff. als Perikope des 25. und Matth. 25, 31 ff. als 
Perikope des 26. Sonntages nach der Pfingſtoktave ſind durch 
Luthers Poſtille auf die lutheriſche Kirche übergegangen, denen 
ſich dann ſpäter noch Matth. 25, 1—13 für den 27. Sonntag 
angeſchloſſen hat. Der Grund der Auswahl dieſer Perikopen 
liegt auf der Hand. Man hat, obgleich man das alte Evangelium 
der Adventseinleitung Joh. 6, 5 ff. fallen ließ, doch den Gedanken 
der Adventseinleitung feſtgehalten und für die drei letzten 
Trinitatisſonntage in der Weiſe geltend gemacht, daß man den 
künftigen Adventus des Herrn nach ſeinen Hauptmomenten in 
drei rein eschatologiſche Evangelien expliziert.“ Dagegen ſagt 
Kliefoth in dem 7. Bande der liturgiſchen Abhandlungen (dem 
vierten der urſprünglichen Gottesdienſtordnung) pag. 461: „Eine 
Adventseinleitung haben die Unſrigen niemals aus 
dem letzten Trinitatisſonntage gemacht.“ Ich meine, daß 
es zur Motivierung der eindringlichen Mahnungen und Warnun⸗ 
gen, welche am Schluſſe der Kirchenzeit ausgeſprochen werden, 
des Hinweiſes auf das kommende Kirchenjahr nicht bedarf; der 


Gedanke an die Hochzeit, an das ewige Leben, welches die fünf 


Jungfrauen erlangen, die fünf thörichten aber verlieren, iſt völlig 
ausreichend, um das eifrigſte Beſtreben darnach zu begründen. 
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Wie ſchön paſſen der Anfang und das Ende der Trinitatiszeit 
zuſammen! Das Evangelium vom erſten Sonntage nach Trini— 
tatis, das Evangelium vom reichen Manne, mahnt: Schaffet, daß 
ihr ſelig werdet, mit Furcht und Zittern! Das Evangelium des 
letzten Sonntages nach Trinitatis ruft uns zu: Wachet! Sonſt 
geht es euch, wie den thörichten Jungfrauen! Es ergiebt ſich als 
Reſultat unſerer Unterſuchung, daß die Trinitatiszeit in drei 
Abſchnitte zerfällt, von denen der erſte den Anfang des Heils 
durch die Berufung darſtellt, vom 1. bis zum 5. Sonntage nach 
Trinitatis, der zweite das chriſtliche Leben in ſeiner reichen 
Mannigfaltigkeit ſchildert, vom 6. bis zum 18. Sonntage nach 
Trinitatis, und der dritte die Vollendung des Heils vom 19. bis 
zum 27. Sonntage nach Trinitatis vor die Seele führt. Das iſt 
der Grundgedanke der Einteilung bei Nebe, dem ich mich mit 
einigen Abänderungen, die ich angegeben habe, anſchließe. 

Es ſei mir geſtattet, zum Schluſſe das begeiſterte Urteil von 
Fr. Strauß über das Kirchenjahr anzuführen. Er ſagt pag. 71 
in ſeinem Werke über das evangeliſche Kirchenjahr: „Welch' ein 
Bau, welch' ein Tempel, an dem Jahrtauſende gearbeitet haben! 
Welch' ein heiliger Dom, nicht ein räumlicher, ſondern ein zeit— 
licher, deſſen Fundament in der Urzeit des menſchlichen Geſchlechts 
liegt, und deſſen Spitze das Kreuz iſt, und der zugleich auf 
feſten, weiten Grundlagen ſinnlicher Anſchauung ruht und ſich in 
den Himmel erhebt! Wahrlich, ein Werk, das mehr durchgebildet 
bis in die einzelnſte Einzelheit, das mehr umfaſſend, ſo daß es die 
tiefſten und zugleich die höchſten Enden menſchlicher Erfahrungen 
zuſammenknüpft, das mehr gemeinſamer Erwerb wäre von einer 
Arbeit, an der alle Völker und Zeitalter teilgenommen, iſt in der 
Menſchheit nicht nachzuweiſen.“ Wenn ich auch dieſe Ausdrücke 
für zu überſchwänglich halte, ſo glaube ich doch behaupten zu 
dürfen, daß das Kirchenjahr — als der Cyklus der die Heils— 
thaten und Heilsworte Gottes tragenden Tage, um mit Kliefoth 
zu reden (Band 7 pag. 350) — ein höchſt wertvolles Erbe un— 
ſerer Väter iſt, welches es wohl verdient, daß wir uns damit 
eingehend bekannt machen. 
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